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Editorial

Vor 130 Jahren begann auch in Berlin die Geschichte des Films. Rasch wuchs die Stadt 
zur Filmmetropole, die es auch heute noch ist. Produktionsfirmen, Studios, Kinos, 

Filmverleiher, Castingagenturen – die Stadt ist voll von ihnen. Jeden Tag wird irgendwo in 
Berlin gedreht, findet eine Filmpremiere statt, wird über die neuesten Streifen debattiert. Die 
Stadt ist aber ebenso eine Metropole von Archiven und Sammlungen zur Filmgeschichte. 
Mit großer Hingabe und Expertise wird dort die Erinnerung an die glanzvolle Film‐
geschichte Berlins erhalten. Das Jubiläum ist ein willkommener Anlass, um einige der 
wunderbaren Zeugnisse dieser fulminanten Entwicklung vorzustellen und die eine oder an‐
dere Geschichte der spannenden Dokumente zu erzählen.

Der 8. Berliner Archivtag findet am 19. November 2025 statt. Das Programm ist erneut 
vielversprechend. Dieser Höhepunkt im Berliner Archivjahr bietet wieder die Gelegenheit, 
sich zu treffen und fachlich auszutauschen. Ich hoffe sehr, dass wir uns dort sehen!

Und: Im Frühjahr des nächsten Jahres jährt sich die Gründung des Landesverbands 
Berlin im VdA zum zehnten Mal. Auch diese Zeitschrift feiert 2026 ihr zehnjähriges Jubilä‐
um. Zwei gute Anlässe zum Zurückschauen, aber auch, um neue Pläne zu schmieden. Falls 
Sie Ihre Geschichten zu diesen Jubiläen teilen wollen, schreiben Sie diese bitte auf und sen‐
den sie an die Redaktion. Wir freuen uns über jeden Beitrag.

Torsten Musial

Karl Knübbel vor seinem Kino in Berlin-Mitte, um 1910 (Akademie der Künste, Filmfotosammlung Nr. 2607)
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Der Streit darüber, von wem und wo denn nun der 
erste Film gezeigt worden sei, von den Brüdern 

Lumière in Paris oder Max Skladanowsky in Berlin, ist 
längst entschieden. Doch auch wenn dabei Berlin das 
Nachsehen hatte – ab der erstmaligen Vorführung der 
„lebenden Bil der“ im Wintergarten am 1. November 
1895 entwic kel te sich die Stadt rasant zu einer pulsie‐
renden Filmmetropole.

Anfang als Jahrmarkt

Blieb das Kino in seinen Anfängen noch dem Jahr‐
marktscharakter verhaftet mit Vorführungen von nur 
wenigen Minuten Dauer, die in Zirkus- und Rummel‐
platzzelten im Stehen angesehen wurden, änderte sich 
das bald. Filmateliers, Produktionsfirmen und Kinos 
schossen aus dem Boden. Als eines der ersten Berliner 
Kinos galt das 1899 in der Münzstraße 16 eröffnete 
„Abnormitäten- und Biograph-Theater“, ein umgebauter 
Laden mit etwa 100 Plätzen. 1905 zählte man in Berlin 
16 ständige Kinos, zwei Jahre später bereits 139 und 
1921 schließlich 418 mit rund 148.000 Plätzen. 1907 er‐
öffnete auch am Kottbusser Damm 22 ein Kino. Versier‐
te Kinogänger werden es wissen: Unter der Adresse 
firmiert seit 1984 das Moviemento, das somit heute 
nicht nur Berlins, sondern auch Deutschlands ältestes 
Kino ist.

In den 1910er und 1920er Jahren entstanden dann 
auch reine Kinogebäude mit weit über 1.000 Plätzen, 
die sich in der Architektur zunächst noch an Theater‐
bauten orientierten, schon bald aber eine eigene For‐
mensprache als Lichtspielhäuser fanden wie der 
Ufa-Palast am Zoo, der Titania-Palast in Steglitz oder 
die Lichtburg im Wedding. 

Auch in der Nachkriegszeit entstanden spektakuläre 
Kinos wie das MGM am Kudamm, das International in 
Mitte und das Kosmos in Friedrichshain. Viele der zum 
Teil glanzvollen Kathedralen des Kinos sind jedoch in‐
zwischen abgerissen wie das MGM oder werden als 
Kaufhäuser bzw. Supermärkte genutzt wie das Marmor‐
haus am Kudamm.

Firmen und Ateliers

Wurde zunächst noch wegen des notwendigen Tages‐
lichts auf der Straße oder in Biergärten gedreht, richtete 
1896 Oskar Meester in der Friedrichstraße ein erstes 
wettergeschütztes Kunstlichtatelier ein. In den nächsten 
Jahren entstanden weitere Ateliers, so 1913 die Glas ‐
ateliers von Alfred Duske in der Tempelhofer Oberland‐
straße, die später die Ufa übernahm. Diese, 1917 
ursprünglich gegründet, um der Kriegspropaganda eine 
größere Wirkung zu verschaffen, wurde nach dem Ende 
des Ersten Weltkriegs durch Fusion mit anderen Pro‐
duktionsfirmen schließlich zum mächtigsten deutschen 
Filmkonzern. Neben den Studios in der Oberlandstraße 
drehte sie ihre Filme aber vor allem in Babelsberg. Seit 
1920 zählte auch die einstige Vorstadtgemeinde Johan‐
nisthal zur Stadt, wo sich die Albatros-Flugzeugwerke 
zu einem der größten Kunstlicht-Ateliers in Europa 
wandelten. 

1933 übernahmen die Nationalsozialisten auch die 
Kontrolle über die Filmindustrie und nutzten sie für ihre 
Propaganda. Die Konzentration auf Unterhaltungsfilme 
ließ die Zuschauerzahlen weiter wachsen.

Am Ende des Zweiten Weltkriegs waren auch viele 
Ateliers und Kinos zerstört. Die Ufa wurde von den Al‐
liierten zerschlagen, um eine starke deutsche Filmindus‐
trie zu verhindern. In der unsicheren politischen Lage 
verlor Berlin als Produktionsstandort seine zentrale Be‐
deutung. Viele Firmen verließen die Stadt oder wurden 
in westdeutschen Städten neu gegründet. Doch es gab 
Ausnahmen. 1946 wurde die DEFA gegründet, die ein 
ähnliches Studiosystem wie die Ufa aufzog. Sie produ‐
zierte zwar auch in den Johannisthaler Studios, bis sie 
diese 1961 dem neu entstandenen Fernsehen der DDR 
überließ. Im Wesentlichen aber drehte sie auf dem ehe‐
maligen Ufa-Gelände in Potsdam-Babelsberg. Ebenfalls 
1946 gründete Artur Brauner die CCC-Film mit Ateliers 
in einer ehemaligen Fabrik in Haselhorst. Dafür blieb 
Berlin ein wichtiger Standort für Synchronisationsfir‐
men wie die Berliner Synchron Wenzel Lüdecke oder 
die Deutsche Synchron.  Ab den 1960er Jahren gründe‐
ten sich weitere Firmen. Zu den bekanntesten zählen die 
heute noch exi stierenden Rialto, Senator (Wild Bunch), 

Filmmetropole Berlin



Berliner Archivrundschau 2025-2 7

Ziegler Film und seit den 1990er Jahren X-Filme und 
Boje Buck.

Glamour und Stars

Mit dem wachsenden Publikum und dessen Wunsch, 
bestimmte Künstlerinnen und Künstler wieder zu sehen, 
entfaltete sich bald ein imposanter Starkult. Asta Niel‐
sen und Henny Porten, den ersten Stars im deutschen 
Kino, folgten viele nach wie das „Traumpaar“ Lilian 
Harvey/Willy Fritsch, Hans Albers, Heinz Rühmann, 
Romy Schneider oder Hanna Schygulla. Sie waren gern 
gesehene Gäste auf glanzvollen Premieren, festlichen 
Empfängen und rauschenden Filmbällen. Viele von ih‐
nen wohnten in den Villengegenden der Stadt. 1951 
wurde hier erstmals der Deutsche Filmpreis verliehen. 
Im gleichen Jahr starteten auch die Berliner Filmfest‐
spiele. Neben diesem international ausgerichteten Festi‐
val gibt es inzwischen viele weitere wie achtung berlin, 
interfilm, das Jüdische Filmfestival und mittlerweile mit 
Film Restored auch eines, das sich dem Filmerbe wid‐
met.

Dem Glamour, aber natürlich auch der Faszination 
der Filme an sich, widmete sich eine Vielzahl von Zei‐
tungen und Zeitschriften, denn Berlin war auch eine 
Metropole der Filmpresse. Wöchentlich erschien hier 
eine Vielzahl von Titeln wie die „Lichtbild-Bühne“ und 
„Der Film“, mehrere sogar täglich wie der „Film-Kuri‐
er“– heute unvorstellbar. Artikel namhafter Kritiker wie 
Herbert Ihering und Alfred Kerr zählten zu festen Be‐
standteilen der Tagespresse und Home-Storys über die 
Stars der Leinwand zu gern gelesenen Rubriken der Ma‐
gazine. Das änderte sich nach dem Krieg. Die wenigen 
noch erscheinenden Filmzeitschriften wurden nun in an‐
deren Städten verlegt. Nur in Ost-Berlin kamen der 
„Film-Spiegel“ und „Film und Fernsehen“ neu auf den 
Markt und zwischen 1974 und 1983 erschien „frauen 
und film“ in West-Berlin. 

Berlin war auch Kristallisationspunkt der Filmtech‐
nik und Postproduktion, denn 1911 errichtete Karl Au‐
gust Geyer in Rixdorf die erste deutsche Firma für die 
Entwicklung von Filmen und die Herstellung von Kino‐
kopien, die noch heute unter dem Namen CinePostpro‐
duction aktiv ist. Und 1966 eröffnete mit der Deutschen 

Film- und Fernsehakademie Berlin die erste Filmhoch‐
schule der Bundesrepublik.

Natürlich hatten in der Kapitale alle wichtigen Film‐
verbände ihren Sitz. Nach dem Zeiten Weltkrieg setzte 
jedoch auch deren Exodus ein. Nur noch der Verband 
der Film- und Fernsehschaffenden der DDR residierte 
im Ostteil der Stadt und der Verband der filmarbeiterin‐
nen im Westteil. Heute ist hier noch der Bundesverband 
Regie beheimatet.

Sammlungen

Die Stadt ist aber nicht nur eine Metropole des Films, 
sondern auch eine von Archiven und Sammlungen zur 
Filmgeschichte, wenngleich es bei den Filmen selbst 
große Lücken gibt. Bis heute können wir zwar das Win‐
tergarten-Programm von 1895 bestaunen, die meisten 
der bis 1930 entstandenen Filme jedoch, Schätzungen 
gehen von fast 90 % aus, sind verloren. Denn erst mit 
der Gründung des Reichsfilmarchivs 1934 und der des 
Staatlichen Film archivs der DDR 1955 entstanden film‐
sammelnde Institutionen. Beide sind im Bundesarchiv 
aufgegangen. Lediglich Zensurkarten, Werbematerial, 
Fotos und Zeitungsberichte können einen ungefähren 
Eindruck von den verlorenen Filmen vermitteln. Im 
Bundesarchiv werden auch die Akten von Produktions‐
firmen wie der Ufa und der DEFA bewahrt. Bauakten 
von Kinos und Ateliers sowie Gewerbeanmeldungen 
dagegen sichert das Landesarchiv.

1963 entstand dann die Deutsche Kinemathek, die 
neben Filmen nun auch Filmnachlässe sammelte wie die 
beiden Akademien der Künste, die sich in den 1950er 
Jahren in beiden Teilen der Stadt gegründet hatten.

Der Erhaltung der Filme, vor allem aber der von  
Zeugnissen dieser fulminanten Entwicklung, widmen 
sich noch viele weitere Institutionen wie die Staatsbi‐
bliothek, das Stadtmuseum und das Technikmuseum, 
Bezirksarchive und private Sammler. Nur durch ihre ge‐
meinsamen Anstrengungen kann die Erinnerung an die 
glanzvolle Filmgeschichte Berlins erhalten bleiben.

Torsten Musial
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Mit Gründung des Märkischen Provinzial Museums 
in der Stadt Berlin schrieben sich 1874 die Grün‐

dungsväter auf ihre Fahnen, keinen Sammlungsbereich 
auszusparen. Diese Idee schien in der damaligen Zeit 
nicht abwegig, denn mit Ernst Friedel wurde ein langjäh‐
riger Leiter für die neue museale Einrichtung gewonnen, 
der sich für alle Bereiche offen zeigte. Allein seine Bil‐
dung und die ausgeübten Ämter sprengten jeden ge‐
wöhnlichen Rahmen, bezeugten seine vielfältigen 
Interessensgebiete.

Ob in der Altertumskunde, Naturgeschichte, als Hei‐
matforscher oder Zoologe, in der Rechts- und Staatswis‐
senschaft bewandert, war er obendrein aktiv bei der 
Straßenbaupolizei und auch Vorsitzender im Bestat‐

tungswesen. Seinen Einfluss finden wir noch heute in der 
Gestaltung von Parkanlagen: Hansaplatz, Schillerpark, 
Kleiner Tiergarten oder Humboldthain, an deren Kon‐
zeption wie Umsetzung er entscheidend beteiligt war. 
Wahrscheinlich hätte Ernst Friedel auch das Medium 
Film in seine Sammlung aufgenommen, aber man kannte 
es noch nicht. Für damalige Ohren ein Begriff wie aus 
der Welt der Chemie, behaftet mit einem Geruch nach 
Apotheke, einfach nur ein „dünnes Hautläppchen“, wie 
die ersten Lexika zu verzeichnen wussten. Heute ist die 
ursprüngliche Bedeutung des knappen Wortes kaum 
noch geläufig, doch das Medium Film wurde zur 
weltumfassenden Normalität. Anfangs zaghaft, dann 
stolpernd, mussten die Bilder erst laufen lernen, doch 
dann taten sie es immer rasanter und perfektionierter.

Ein neues Medium

Bereits zu Beginn der Entwicklung erhob sich der Film 
aus einer unfreien Nachbildung des Theaters zu einer ei‐
genständigen dramatischen Gestaltung. Genau gesehen 
handelte es sich bei den ersten bewegten Bildern um eine 
Illusion. Schon in der Laterna magica und im Kaiser‐
panorama, einem Rundumblick zum Betrachten von 
Stereoskop-Bildserien, der einen räumlichen Eindruck 
erzeugte, projizierten Glaspositive die Sinnestäuschung 
von Bewegung, Phantasmagorie genannt. Von hinten mit 
Petroleum, Gas oder elektrischem Glühlicht beleuchtet, 
wurden die Betrachtenden durch Stereoskope blickend, 
Zeugen von vorbeilaufenden Stereobildserien. Vieles 
hatte im Berliner Wintergarten 1895 seinen Anfang. Max 
Skladanowsky präsentierte die erste Filmvorführung: 
„Projektion lebender Fotografien“.

Bereits ein Jahr später trat ein erfindungsreicher Ki‐
noponier in Aktion: Oskar Messter. An der Kochstraße 
Ecke Friedrichstraße baute er für die staunenden, neugie‐
rig stehenbleibenden Passanten ein merkwürdiges Gerät 
auf und filmte erstmalig Straßenszenen. Er war es auch, 
der mit einem Riesenfernrohr der Sternwarte Treptow ei‐
ne Sonnenfinsternis filmte. Um 1899 existierten erste 

Sammlung zur Filmgeschichte im Stadtmuseum Berlin

Die zappelnde Leinwand. Ein Filmbuch von Max Mack. 
Reproduktion: Michael Setzpfandt 
(Stadtmuseum Berlin, SM 2015-0560)
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Wanderkinos, um 1904 bereits Schaubuden, schließlich 
Ladenkinos mit Ansager, bald auch schon mit Klavierbe‐
gleitung. Die Filmindustrie war geboren und wuchs mit 
der Beschäftigung von professionellen Theaterschau‐
spielern, was den neu aufkommenden Begriff Filmthea‐
ter erklärt.

Auch wenn Filmrollen nie gesammelt wurden, finden 
wir heute in den unterschiedlichsten Bereichen des 
Stadtmuseum Spuren der Filmkunst. Bereits im Jahr 
1912 fand der erste deutsche Kinokongress statt. Ort: Im 
Deutschen Hof am Moritzplatz. Belegt ist dies durch ei‐
ne Einladung an keinen geringeren als Ernst Friedel. 
Längst kein Museumsleiter mehr, 1906 gab er sein Amt 
ab, trat er als geheimer Regierungsrat und Stadtältester 
auf, immerhin schon 75 Jahre zählend.

Auch der Katalog blieb erhalten, wahrscheinlich 
durch Friedel selbst, wobei sich die Mitglieder des Eh‐
ren-Komitees recht weit gefächert lesen. So finden wir 
den Direktor der Treptower Sternwarte, einen Professor 
der Technischen Hochschule, den Direktor der Urania, 
den Vorsitzenden des Deutschen Fortbildungswesens, 
den Direktor des Zoologischen Gartens und den Gene‐
ralsekretär des Deutschen Zentral-Komitees für Zahn‐
pflege in den Schulen. Die Broschüre „Belehrende Filme 
für Schule und Volk“ von 1913 ist schon Ausdruck, in 
welchen Nischen sich der Film Zutritt verschafft hatte. 
Titel wie „Bedeutung der Luft für Atmung“, „Ringkampf 
mit einem Bären“ oder, wieder aktuell, „Überschwem‐
mung im Ahrtal“.

Üblich waren Filme von 90 Metern Länge, 165 Film‐
meter folgten. Der Spielfilm war es, der durch seine 
Komplexität es schließlich bis auf 3.000 Meter Länge 
brachte, was einer Laufzeit von 120 Minuten entspricht. 
Richtige Kinobegeisterung setzte um 1910 ein. Neu ent‐
standene Lichtspielhäuser und Kinopaläste standen den 
Theatern an Ausstattung und Luxus nicht nach. Filmpa‐
läste, gerade um den Kurfürstendamm, machten sich 
Konkurrenz. Dazu gehörten die Filmbühne Wien, der 
Gloria Palast, das Marmorhaus oder der Ufa-Palast. 
Ganz Berlin wurde überzogen von Kinos, die immer lau‐
ter und schneller nach neuen Produktionen schrien. Und 
mit den Filmen kamen die vergötterten Stars auf die 
Leinwände: Asta Nielsen, Adele Sandrock, Paul Wege‐
ner, Lil Dagover oder Henny Porten. Niemals vorher ge‐
langte ein Mensch so schnell in den Fokus des 
Bekanntheitsgrades wie jetzt, niemals vorher kopierten 
so viele Menschen ihre Stars in Haltung, Kleidung und 
Frisur.

Zu den berühmtesten Kolumnisten zählte seinerzeit 
der Weltenbummler Egon Erwin Kisch, der rasende Re‐
porter genannt. Weilte er in der deutschen Hauptstadt, 
schrieb er Artikel für das „Berliner Tageblatt“. Im Bei‐

Im Kientopp, Notenheft von Otto Lindemann, 1912. 
Reproduktion: Dorin Alexandru Ionita 
(Stadtmuseum Berlin, SM 2015-2451)

Offizieller Führer durch die Kino-Ausstellung in Berlin, 
17.–22. Dezember 1912 im Deutschen Hof. Reproduktion: 
Dorin Alexandru Ionita (Stadtmuseum Berlin, TA 08/35 SF)
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trag „Wat koofe ick mir for een Groschen?“ von 1913 
gab er die Antwort. Schauplatz der Reportage war eine 
Betrachtung in der Schönhauser Allee. Er bekam für 
zehn Pfennige, die Auswahl war groß, folgendes: Eine 
Tasse Kaffee in der Volksspeisehalle, einen Napfkuchen, 
zwei Harzer Käse, eine Tasse Milch, ein Glas Apfelwein, 
eine Schale Weißbier, eine Brühe, eine Haarlemer Zwie‐
bel, ein Achtel Pfund Kieler Sprotten, ein Stück Bruch‐
schokolade, eine Flasche Selterswasser, eine mit Butter 
oder Schmalz bestrichene Stulle, vier gewöhnliche 
Schrippen, zwei Zinnsoldaten, ein Alpakalöffel, einen 
Umschlag mit Puderpapier, ein Pfadfinderheft, eine 
Säuglingsklapper oder fünf Knallerbsen … Schließlich 
sprach Herr Kisch einen kleinen Jungen mit der Frage 
an, was dieser wohl mit 10 Pfennige anstellen würde? 
Die Antwort kam prompt: Natürlich Kintopp! „Auf mei‐
nen Wunsch zeigte er mit sogleich das Kino, wo der Ein‐
tritt zehn Pfennig kostet, der teuerste Platz 50 Pfennig. 
Mein kleiner Führer verschwand mit dem Groschen in 

der Eingangstüre, auf der eine große Tafel besagte: Ju‐
gendlichen unter sechzehn Jahren ist der Eintritt verbo‐
ten!“

Dieses Thema, heute Jugendschutz genannt, wurde 
von der ersten internationalen Film-Zeitung am 17. März 
1914 mit folgenden Worten aufgegriffen: „Zwei Gesetze 
liegen zur Zeit dem Reichstage vor, Novellen zur Ge‐
werbeordnung – der Gesetzentwurf zum Schutze der Ju‐
gend (Bekämpfung von Schmutz in Wort und Bild) und 
das sogenannte Reichskinematographengesetz –; beide 
von grösster Bedeutung für die Kinematographie …“ 

Heute Nacht – eventuell?

Nach zahlreichen Pannen erlebte am 25. April 1930 am 
Lehniner Platz im Kino Universum der erste perfekte 
deutsche Tonfilm seine Premiere. In der Regie von 
E. W. Emo kam HEUTE NACHT – EVENTUELL? in die Ki‐
nos. Johannes Riemann spielte einen Nervenarzt und die 
heitere Jenny Jugo seine Ehefrau. Beide bereits vielen 
durch Stummfilme bekannt, sprachen endlich. Fast wäre 
dieser Film nie gestartet, denn er wurde mehrfach verbo‐
ten, wobei man sich wohl an dem Titel störte. Der Strei‐
fen selbst ist eher albern. Als er endlich dann doch 
gezeigt werden durfte, war er mit Jugendverbot belegt.

Mit FRAUEN SIND DOCH BESSERE DIPLOMATEN, die 
Hauptrollen mit Marika Rökk und Willy Fritsch besetzt, 
für die Regie zeichnete Georg Jacoby verantwortlich, 
feierte der erste Ufa-Farbfilm seine Premiere. Seine groß 
angekündigte Uraufführung am 31. Oktober 1941 erlebte 
er gleich an zwei Berliner Spielstätten. Sowohl in die 
Turmstraße 19 strömten die Massen in die Arena-Licht‐
spiele wie auch in das Capitol am Bahnhof Zoo, erbaut 
nach Plänen des Architekten Hans Poelzig, wo sich 
1.300 Plätze füllten. Der Film in Farbe vor dem grauen 
Untergang und der Zerstörung Berlins, die beide Häuser 
einschloss.

Mit der Ausstellung „Berlin im Licht“ vom 24. Juni 
2008 bis 1. Februar 2009 im Märkischen Museum erhielt 
der Film seine großzügige verdiente Aufmerksamkeit im 
Stadtmuseum Berlin. Die Idee, den umfangreichen Film‐
fundus ganz zu sondieren, wurde in den folgenden Jah‐
ren verwirklicht. In zahllosen Archivkästen und 
Planschränken fand er seinen Platz. Ein Kasten gehört 

HEUTE NACHT - EVENTUELL?, Werbeblatt, 1930. Reproduktion: 
Dorin Alexandru Ionita (Stadtmuseum Berlin, SM 2025-02304)
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allein der Beleuchtungstechnik: „Moderne Kunstlicht-
Photographie“, ein zweiter ist nur dem Produzenten Os‐
kar Messter vorbehalten, weitere nur den Spielstätten, al‐
so den Filmtheatern selbst.

Als sehr umfangreich gestaltet sich die Sammlung 
der Filmprogrammhefte. Die älteste Reihe, „Illustrierter 
Filmkurier“, erschien von 1919 bis 1944. Ersetzt wurde 
diese durch die „Illustrierte Film-Bühne“. In der DDR 
erschien nach Umbenennung die Filmprogrammreihe 
Progress, ab 1966 unter „Film für Sie“ erhältlich. Leider 
haben beide deutsche Staaten den Druck ihrer Filmhefte 
1969 bzw. 1979 völlig eingestellt, was diese Programme 
wie auch andere Heftreihen zu Raritäten werden ließ. 

Ebenfalls eine Bereicherung ist die Zeitschrift „Der 
Filmspiegel“, vierzehntägig von 1954 bis 1989 in der 
DDR erschienen, füllt ihr Bestand allein fünf Archivkäs‐
ten. Ganze Jahrgänge sind komplett erhalten.  

Ein Höhepunkt der leinwandbegeisterten Berliner 
Bevölkerung und ihrer Gäste sind ab 1951 die Internatio‐

nalen Filmfestspiele, kurz Berlinale genannt. Broschü‐
ren, Hefte, Sonderausgaben, einmalige Pressefotos oder 
Werbetaschen gehören zum Sammlungsbestand. Vieles 
davon sind Schenkungen. Nicht selten wurden die Eröff‐
nungsworte vom Regierenden Bürgermeister der Freien 
Stadt gesprochen. Willy Brandt oder Klaus Schütz nutz‐
ten ihre Reden als Brückenschlag zum anderen Teil Ber‐
lins und verwiesen auf die Filmkunst als Bindeglied. 
DER LEOPARD UND DIE LADY, DAS FLIEGENDE AUGE, DIE 
LEGENDE VON PAUL UND PAULA, LOUIS UND SEINE VER‐

RÜCKTEN POLITESSEN oder WIE POETEN IHRE ILLUSIONEN 
VERLIEREN sollen als Beispiele der vorhandenen Filmpla‐
kate dienen. Der erfolgreichste Spielfilm der DEFA, Pro‐
duktionsfirma der DDR, war im Jahr 1973 APACHEN mit 
Gojko Mitic. Unser Filmplakat stammt jedoch aus 
Frankreich, wo der Film ebenfalls lief, und APACHE hieß.

Das Stadtmuseum zeigt ab dem 3. Oktober 2025 an‐
lässlich des Jubiläums der Deutschen Einheit im Muse‐
um Nikolaikirche eine Ausstellung mit Beiträgen aus 
Berliner Dokumentarfilmen. Seit 1955 findet das Inter‐
nationale Festival für Dokumentarfilme unter wechseln‐

LOTS WEIB, Plakat, 1965
(Stadtmuseum Berlin, SM 2018-02942)

MENSCHEN IM HOTEL, Plakat, 1932. Reproduktion: Dorin 
Alexandru Ionita (Stadtmuseum Berlin, V 73/268 S)
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den Namen in Leipzig statt. Oft die Gelegenheit, Berliner 
Arbeiten mit Berliner Themen zu sehen. Für die Vergabe 

des ersten Preises wurde die Goldene Tau‐
be, entworfen von Pablo Picasso, einge‐
führt. Das Motto des Festivals lautete: 
„Filme der Welt – für den Frieden der 
Welt!“ Zuerst nur mit vereinzelten Beiträ‐
gen vertreten, schließlich immer häufiger, 
wurden ab 1987 die Fernsehanstalten von 
ARD (untergeordnet der Sender Freies Ber‐
lin) und ZDF offizielle Teilnehmer des 
Wettbewerbs. Wegen seines guten Rufs und 
Renommees blieb das Festival nach 1990 
bestehen, geändert wurde jedoch das Motto: 
„Filme der Welt – Für die Würde des Men‐
schen!“ Lassen Sie sich einfach überraschen 
und kommen in die Nikolaikirche.

Henry Schäfer

Link: sammlung-online.stadtmuseum.de

EINE EINFACHE GESCHICHTE/ BÜRGSCHAFT FÜR EIN JAHR, 
Filmplakat, 1981 (Stadtmuseum Berlin, SM 00372)
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In der DDR nahm das Fernsehen 1952 mit einem of‐
fiziellen Versuchsprogramm seinen Sendebetrieb auf, 

täglich von 20 bis 22 Uhr, außer montags. Empfangbar 
war dieses Programmangebot zunächst auf lediglich 
75  Fernsehempfängern im Großraum Berlin. Dem ge‐
genüber standen Ende der 1940er Jahre allein in Ost-
Berlin 67 Kinos. 

Das Statistische Jahrbuch der DDR gibt Auskunft 
über die weitere Entwicklung:1 Der Ausstattungsgrad 
der Haushalte in der DDR mit Fernsehgeräten wird für 
das Jahr 1955, bezogen auf 100 Haushalte, mit dem 
Wert 1,2 angegeben. Ein Wert, der sich über die Jahr‐
zehnte kontinuierlich steigerte und für 1988 mit 125,2 
ausgewiesen wird. Dieselbe Entwicklung gilt auch für 
die Sendestunden des DDR-Fernsehens, für das Jahr 
1955 werden hier 786, für das Jahr 1988 schließlich 
9.194 Sendestunden gezählt.

Insgesamt spiegelt das Programm breite gesell‐
schaftliche Anliegen und Bedürfnisse wider: die Haupt‐
nachrichtensendung AKTUELLE KAMERA, Wetterdienst, 
Korrespondentenberichte, Reportagen, publizistische 
und populärwissenschaftliche Beiträge, Unterhaltungs‐
sendungen, Kinderprogramm, Sendungen für die Land‐
wirtschaft, Verkehrserziehung, Schulfernsehen, Sport, 
Ratgebersendungen sowie Sendungsformate, in denen 
sich alles um den Film drehte. 

Während bei der DDR-Bevölkerung das Fernsehen 
immer mehr Raum einnahm, verlief die Entwicklung 
bei den Kinos und Filmtheatern der DDR umgekehrt. 
Auch hier nennt das Statistische Jahrbuch der DDR 
Zahlen:2  Die Anzahl der Kinos wird für das Jahr 1960 
mit 1.369 angegeben, mit 529.570 Plätzen und 
2.538.127 Filmvorstellungen (einschließlich Dorfkinos 
und anderen Institutionen). Für die Jahrzehnte danach 
sind die Zahlen kontinuierlich rückläufig. Für das Jahr 
1988 werden noch 808 Kinos gezählt mit 234.723 Plät‐
zen und 736.180 Vorstellungen. Die Zahl der Besucher 
sank von 238 Millionen im Jahr 1960 auf 69 Millionen 
im Jahr 1988.

Werbemittel und -methoden

Das Fernsehen der DDR warb jeden Tag für sich, mit 
seinem Programmangebot und einer wöchentlichen 
Programmzeitschrift, die sich zu einer der populärsten 
und auflagenstärksten Wochenzeitschriften in der DDR 
entwickelte. Der Titel der Zeitschrift änderte sich im 
Laufe der Jahre mehrfach, stets war er programmatisch 
gewählt: Ab 1946 noch distanziert-neutral „Der Rund‐
funk“, ab 1953 der gemeinsamen Sache verbunden als 
„Unser Rundfunk“, 1959, anlässlich des 10. Jahrestages 
der Staatsgründung der DDR, umbenannt in „F.F. Funk 
und Fernsehen“, womit die Bedeutung des neuen Medi‐
ums Fernsehen berücksichtigt werden sollte, und 
schließlich ab Oktober 1969 „FF dabei“. Das Pro‐
gramm von Hörfunk und Fernsehen war Alltagsbeglei‐
ter und bedeutender Faktor im Freizeitverhalten der 
Menschen.

„Es lohnt sich fernzusehen, weil es sich 
lohnt, ins Kino zu gehen.“
Kinofaszination im DDR-Fernsehen

Druck- und Werbeschriften für Kino und Fernsehen. 
Foto: Jörg-Uwe Fischer
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Kinos und Filmtheater rührten die Werbetrommel 
für einzelne Filme mit Anzeigenwerbung und Pro‐
grammdiensten, Druck- und Werbeschriften wie dem 
„Filmkurier“, der „PROGRESS Filmillustrierten“ oder 
dem „PROGRESS Filmprogramm“ mit der Vorstellung 
von Einzelfilmen, dem „PROGRESS Pressebulletin Ki‐
no DDR“ u. a. zu Filmen in den Ur- und Erstauffüh‐
rungstheatern sowie Kinderfilmen oder dem 
„Filmspiegel“ mit einer internationalen Filmumschau. 

Die vom Progress Film-Vertrieb herausgegebene 
Druckschrift „Filmwerbung“ bot den Spielstätten Anre‐
gungen für Premierenanzeigen oder der Gestaltung von 
Großflächen und lieferte Plakate, Filmprogramme, 
Filmschleifen, Werbevorspänne sowie Reproduktions‐
vorlagen. Neben solcherlei Werbehelfern standen in den 
1950er Jahren zudem Werbetonbänder des Progress 
Film-Vertriebs zur Verfügung, die in Betrieben, die 
über ein Betriebsfunkstudio verfügten, für die neuesten 
Filme warben. Für ernsthafte Probleme, die sich Jahr 
für Jahr wiederholten, sorgten die Sommermonate mit 
der Ausflugs- und Reisewelle. Auch das Fernsehen 
wurde als Konkurrent gesehen, das mit zunehmendem 
Programmangebot und immer billigeren Apparaten 
sprunghaft anstieg. 

Während das Fernsehen beständig für sich warb, 
wurde vom Progress Filmvertrieb in der Regel immer 
nur einzelne Filme beworben. Ein Umstand, den ein 
Landfilmvorführer in der Provinz in einem „offenen 
Wort zur Filmwerbung“ bemängelte:3 „Ich meine aber, 
es sollte auch für das ‚Kino‘ im allgemeinen und in der 
Öffentlichkeit noch viel mehr beworben werden! Dem 
Publikum müßte immer wieder gesagt werden, wie an‐
genehm man sich im Kino unterhalten und entspannen 
kann, wie interessant es ist, fremde Länder, schöne 
Menschen auf großem, klarem Bild und in Farbe […] 
zu sehen und zu erleben.“ Und resigniert stellt er ab‐
schließend fest: „Aber wir müssen gegen zu viele Din‐
ge allein kämpfen: gegen örtliche Vorurteile, gegen 
Institutionen (z. B. Kircheneinfluß), gegen Wetter, Rei‐
sewelle und Fernsehen – und wir stehen sehr oft allein 
in diesem Kampf.“ Gemeinsam in echter Kino-Atmo‐
sphäre einen Film zu schauen war ihm mit dem Sitzen 
daheim auf der Couch nicht zu vergleichen.

Bei den Kinobetreibern war die Verbesserung der 
Breitenwerbung ein viel diskutiertes Thema. Die Ver‐
breitung des Fernsehens hatte die soziale Funktion des 

Kinos als Vorführungsstätte verändert. Die Spielstätten 
entwickelten sich zunehmend zu Stätten der Begegnung 
der Filmfreunde und versuchten, mit der Einrichtung 
von Kinocafés oder Bars in den Foyer-Räumen ein 
Mehr an Attraktivität zu gewinnen. Auch wurde im 
DDR-Fernsehen nicht mehr nur ein Konkurrent gese‐
hen, sondern von den Verantwortlichen erkannt, dass 
das Fernsehen sehr wohl als Plattform für das Kino die‐
nen konnte. „Kino im Fernsehen“ etwa war ein Werbe ‐
slogan von Progress im eigenen Programmdienst mit 
Hinweisen auf Filme und Kinotipps im Fernsehpro‐
gramm, verbunden mit der Aufforderung „Erst fernse‐
hen – dann ins Kino gehen!“4

Spielfilm-Sendereihen 
des DDR-Fernsehens

In den Köpfen der Zuschauerinnen und Zuschauer gab 
es über die Jahre keine Trennung mehr zwischen Kino‐
film und Fernsehfilm. Film, das war für die meisten 
Massenware geworden, die man leicht konsumiert. Für 

Werbeanzeige „Kino im Fernsehen“. Foto: Jörg-Uwe Fischer
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die Programmverantwortlichen waren Filme die siche‐
ren Renner im Fernsehprogramm und eine Garantie für 
sichere Einschaltquoten. Das Massenmedium Fernse‐
hen verbreitete Filmwerke, die für das Kino produziert 
worden waren, in einem Maße, wie es früher nicht 
möglich war. Die Frage, ob das Fernsehen Kinofilme 
senden soll, beantworteten die Zuschauerinnen und Zu‐
schauer mit einem klaren „Ja“. Kamen neue Filme ins 
Gespräch, wurde ihre Fernsehausstrahlung gewünscht. 
Warum? Die große Mehrheit der Kinobesucherinnen 
und Kinobesucher in der DDR waren Jugendliche bis 
25 Jahre, zudem lebte nahezu die Hälfte der DDR-
Bevölkerung in Gemeinden bis zu 10.000 Einwohnern, 
in denen es keine Kinos gab, aber eben Fernsehen. 
Hinzu kam, dass das Fernsehen jährlich mehr Filme 
bot, als im Kino zur Verfügung standen.5

Für den hohen Anteil des Kinofilms an der Pro‐
grammgestaltung des DDR-Fernsehens gab es mehrere 
Gründe: Das Programm musste Tag für Tag gefüllt 
werden, der Kinofilm stand beim Fernsehpublikum in 
der Gunst weit oben und der Film war ein gewichtiges 
Mittel, um abwechslungsreiche Programme zu gestal‐
ten. Mit der Filmverbreitung über das Fernsehen stieg 
nicht nur die Bequemlichkeit der Zuschauerinnen und 
Zuschauer, auch die Ansprüche an das Kinoerlebnis 
wuchsen. Das Filmangebot des DDR-Fernsehens wollte 
die Wünsche der Zuschauerinnen und Zuschauer erfül‐
len, aber auch Neues und Unbekanntes vorstellen, alles, 
um dem Bedürfnis nach Unterhaltung und Entspannung 
Rechnung zu tragen. 

Kurz umrissen bestand das Spielfilmangebot des 
DDR-Fernsehens vor allem aus drei, sich zum Teil 
überschneidenden Gruppen:6

● Produktionen der Ufa und DEFA sowie Filmen aus
   der Sowjetunion und anderen sozialistischen Ländern,
● Filmen, welche sich mit dem Imperialismus und 
   Kapitalismus auseinandersetzten,
● Filme, die dem humanistischen Gedanken Rechnung
   trugen.

Ziel des Angebots war es, die unterschiedlichen In‐
teressen der Zuschauerinnen und Zuschauer zu bedie‐
nen, Wünsche zu erfüllen und Neues wie Unbekanntes 
vorzustellen. Bildung, Unterhaltung und Spannung wa‐
ren dabei die zentralen Wegmarken.

Der zunehmende Wunsch nach mehr Unterhaltung 
sorgte zu Beginn der 1980er Jahre für eine massive Zu‐

nahme ausländischer Spielfilme und Serien. Vor allem 
Filme aus dem westeuropäischen Ausland und den USA 
wurden verstärkt gesendet, dem gegenüber gingen die 
Anteile eigenproduzierter und sowjetischer Produktio‐
nen kontinuierlich zurück.

Montags war Filmabend im DDR-Fernsehen, zur 
besten Sendezeit um 20.00 Uhr gleich im Anschluss an 
die AKTUELLE KAMERA und vor Beginn des SCHWARZEN 
KANALS von und mit Karl Eduard von Schnitzler. Der 
„Montagsfilm“ war ein fester Begriff, eingebettet in der 
Reihe FÜR DEN FILMFREUND AUSGEWÄHLT, in der Filme 
gezeigt wurden, die bis 1945 bei der Ufa entstanden 
waren, später dann auch solche aus DEFA-Produktion. 
Der „Montagsfilm“ war ein Quotenhit und hatte bis 
zum Ende des DDR-Fernsehens einen festen Sende‐
platz. Der Widerstand dagegen war gering, aber vor‐
handen: „Ich protestiere ganz entschieden dagegen, daß 
sie dem Fernsehzuschauer weiterhin derartige Schmar‐
ren […] bieten, noch dazu unter dem Titel ‚Für den 
Filmfreund ausgewählt‘! Ich finde, daß sie sich mit sol‐
chen Darbietungen eher Filmfeinde heranziehen.“7 So 
eine Zuschauermeinung, abgedruckt in der fernsehin‐
ternen Schriftenreihe „Der Fernsehzuschauer“, in der 
Analysen von Zuschauermeinungen, Zusammenfassun‐
gen und Ausschnitten aus Zuschauerbriefen, Sehbeteili‐
gungen und Bewertungen zum Programm des 
DDR-Fernsehens für die Programmverantwortlichen 
zusammen gestellt wurden, allerdings lediglich für die 
Jahre 1964 bis 1971.

Unter dem Titel DIE FILMOTHEK begann das DDR-
Fernsehen am 17. Januar 1971 im II. Programm eine 
Sendereihe, die dem interessierten Zuschauer Gelegen‐
heit bot, Filme zu sehen, die einen besonderen interna‐
tionalen Rang einnahmen. Das Prinzip der Reihe lag in 
ihrer Vielfältigkeit. Neben bekannten Filmtiteln waren 
auch Premieren eingeplant: Filme, die weder auf dem 
Bildschirm noch der Kinoleinwand zu sehen waren. Vor 
jedem Film stand eine kurze Einführung, die den Zu‐
schauerinnen und Zuschauern die Möglichkeit gab, sich 
über die nationale wie internationale Position des Films 
zu informieren. Die Reihe erschloss den Zuschauerin‐
nen und Zuschauern klassische Werke der Filmkunst 
ebenso wie aktuelle Arbeiten namhafter Regisseure und 
sie übernahm international bekannte Filme aus dem 
Progress-Repertoire, die während ihrer Kino-Laufzeit 
beim Publikum nur wenig Beachtung fanden. 
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Im Februar 1972 startete, ebenfalls im II. Pro‐
gramm, die Sendereihe FÜR FREUNDE DER RUSSISCHEN 
SPRACHE. Ursprünglich als ein unkonventioneller 
Sprachunterricht gedacht, entwickelte sich die Sendung 
für Sprachkundige wie Russisch-Lernende immer mehr 
zu einer Reihe für moderne Film- und Fernsehkunst der 
Sowjetunion in Originalfassung. Dazu gehörten Beiträ‐
ge über die politische und wirtschaftliche Entwicklung 
der UdSSR, Dokumentationen, Unterhaltung, Reisebe‐
richte, Künstlerporträts und die Vorstellung von Insze‐
nierungen aus Oper, Theater und Ballett sowie 
Spielfilme älterer und neuester Produktion. Im Frühjahr 
1973 schließlich startete eine Retrospektive, eine Rück‐
schau auf sowjetische Filme. 38 Arbeiten aus vier Jahr‐
zehnten vermittelten einen Einblick in Themenwahl 
und Regiearbeit.8 Daneben dann ab Januar 1975 im 
II.  Programm die Reihe DER UNGEWÖHNLICHE FILM, 
gedacht als Alternative zum Unterhaltungsprogramm 
im I.  Programm. Schon Ende 1974 wurde die Sende‐
reihe SCHÜLERFILMCLUB ins Programm aufgenommen, 
in der 14- bis 18-jährige Schüler und Lehrlinge die 
Möglichkeit erhielten, sich mit Filmen auseinander‐
zusetzen und darüber zu diskutieren. Mit Spaß am Se‐
hen sollte Filmverständnis erlangt werden.

In der Aufzählung nicht fehlen dürfen an dieser 
Stelle die KLASSIKER DER FILMKUNST von Fred Gehler 
und Ullrich Kasten. Das Leben und Wirken von zwölf 
deutschen Filmregisseuren strahlte das DDR-Fernsehen 
ab dem 19. Januar 1982 jeden zweiten Dienstag aus. 

Werbung für Kino und Film 
im DDR-Fernsehen

Neben dem eigentlichen Filmangebot bot das DDR-
Fernsehen in einer Reihe von Informationssendungen 
viel wissens- und unterhaltenswertes rund um das The‐
ma Film an mit Formaten, die für die Institution Kino 
und das Genre Film warben.

Eine der populärsten Unterhaltungssendungen des 
DDR-Fernsehens war DIE RUMPELKAMMER, ab dem 13. 
Dezember 1955 monatlich präsentiert von Willi Schwa‐
be. Besonders beliebt, weil alte Filmausschnitte aus der 
Zeit von 1929 bis 1945 gezeigt wurden, dabei auf poli‐
tische Polemik verzichtet, aber dennoch einer Film- 

und Zeitkritik unterzogen wurden. Schwabe liefert in 
der RUMPELKAMMER gleichsam Hintergrundinformatio‐
nen zu den im „Montagsfilm“ gezeigten Titeln. Schwa‐
be hat es verstanden, diese Reihe mit Freundlichkeit, 
Charme und Humor, aber auch mit Ernsthaftigkeit zu 
moderieren. „Willi Schwabe ist immer sehr willkom‐
men und hoch interessant. Er ist ein routinierter Spre‐
cher und Vortragskünstler voller Charme, Wärme und 
fesselnd von Anfang bis Ende“, so in einer Zuschauer‐
zuschrift zu lesen. In einer anderen wird gar vorge‐
schlagen, den Titel in „Kleinode“ umzubenennen.9  
Kritik gab es auch, aber nur spärlich. Das SED-Zentral‐
organ „Neues Deutschland“ bemängelte ein „seliges 
Schwelgen in altem Zelluloid“ ohne „eine aktive dia‐
lektische Auseinandersetzung mit dem, was einmal 
war.“10 In einer Zuschauerzuschrift wird die folgende 
Meinung vertreten: „Die Sendung gehört m.E. in der 
jetzigen Gestaltung selbst in die Rumpelkammer. Was 
sagen uns heute noch diese alten, oft niveaulosen Re‐
vuefilme?! Wenn auch hie und da mal einige sehens‐
werte Ausschnitte gebracht werden, so ist das Ganze 
doch ziemlich überholt.“11 Trotz Kritik auch von offizi‐
eller Seite blieb das Konzept nahezu unangetastet.

Die Idee für DIE RUMPELKAMMER war entstanden, 
nachdem das Reichsfilmarchiv von der Sowjetunion an 
die DDR zurückgegeben worden war und so dem Fern‐
sehen die Idee eingab, Ufa-Filme zu präsentieren. Willi 
Schwabes Hauptanliegen war, auf künstlerische Beson‐
derheiten wie schauspielerische Leistungen, bemer‐
kens werte Regiearbeiten und filmtechnische Ent ‐

DIE RUMPELKAMMER, Willi Schwabe, Screenshot
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wicklungs phasen aufmerksam zu machen. Ursprünglich 
nur für ein halbes Jahr geplant, wurde DIE RUMPELKAM‐

MER zur dienstältesten Fernsehsendung Europas. Nach 
dem Ende des Deutschen Fernsehfunks 1991 übernahm 
der Ostdeutsche Rundfunk Brandenburg die Reihe. 
Nach dem Tod von Willi Schwabe führte der Schau‐
spieler Friedrich Schönfelder DIE RUMPELKAMMER wei‐
ter. Am 30. Dezember 1992 war dann Schluss. Als 
Grund wurde mangelndes Interesse der Zuschauer ge‐
nannt. 

Eine weitere solche Sendereihe war seit September 
1962 HAUPTFILM LÄUFT, moderiert von Herbert Köfer, 
später von Rolf Ludwig, Schauspieler am Berliner 
Theater. Köfer aber war derjenige, welcher der Sendung 
Glanz verlieh. Er berichtete darin vielfältig über neuste 
Filme aus aller Welt, Filmschaffen und Filmkünstler, 
präsentierte Vorspänne und Filmausschnitte einschließ‐
lich Filmpreisrätsel. Und den Zuschauerinnen und Zu‐
schauern gefiel es: „Ich hielt diese Sendung immer für 
sehr interessant. Man wurde informiert, welche Filme 
‚im Kino nebenan‘ zu erwarten waren und erhielt Ein‐
blick in Dreharbeiten bei der DEFA.“12

Ein ähnliches Format hatte ab Mitte 1972 die Sech‐
zig-Minuten-Sendung TREFFPUNKT KINO, in der die 
Werbung für die Kinospielpläne im Mittelpunkt stand 
nach dem Motto „Es lohnt sich fernzusehen, weil es 
sich lohnt, ins Kino zu gehen.“13 Gezeigt wurden Sze‐
nenausschnitte aus nationalen und internationalen 
Filmproduktionen, Interviews mit Autoren, Regisseu‐
ren, Dramaturgen, Schauspielerinnen und Schauspie‐
lern sowie Informationen zum gesamten Kino- 
Drum-und-Dran.

Ab Mitte 1990 versuchte sich der Filmverleih PRO‐
GRESS mit Kinowerbung im Fernsehen. Jeden ersten 
Samstag im Monat auf DFF2 gab es in der Reihe KIN-
TOP Informationen zum Kinoprogramm mit Filmaus‐
schnitten, Drehreportagen und Festspiel-Berichten.

Etwas außer der Reihe stehend ist abschließend 
noch die von Dagmar Frederic moderierte Reihe KINO-
MUSIK zu nennen, eine Unterhaltungssendung, die ab 
März 1982 im DDR-Fernsehen ausgestrahlt wurde und 
dem Fernsehpublikum die Rolle der Musik im Film na‐
hebringen wollte. Im Mittelpunkt standen Musik, Ge‐
sang und Tanz in Szenen aus heimischen wie 
internationalen Spielfilmen. Vorgestellt wurden Sänge‐
rinnen und Sänger, Tänzerinnen und Tänzer, Folklore- 

und Ballettgruppen sowie Orchester. Verwertbare Infor‐
mationen zu den gezeigten Filmausschnitten be‐
schränkten sich auf die Nennung der Regisseure, der 
Komponisten und der Hauptdarsteller mit knapp gehal‐
tenen Informationen zum Inhalt. „‚Kino-Musik‘“, so 
der Fernsehkritiker Eckart Kroneberg, „signalisiert ja 
zunächst ein akustisches Phänomen; aber weil es im 
optischen Medium stattfand, wurde der Schauwert dem 
musikalischen übergeordnet. Filmmusik wurde präsen‐
tiert, sofern bezogen auf szenische Umsetzung bezie‐
hungsweise Tanz.“14 Der Titel war missverständlich 
gewählt worden, Kino-Musik hieß hier nicht Filmmu‐
sik, sondern Ausschnitte aus Musikfilmen.

Jörg-Uwe Fischer
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April 1968 H. 23, S. 8.
8 Vgl. Hans-Dieter Tok: Film-Konserve gegen 
Fernsehhunger. Anmerkungen zu drei Spielfilm-Sendereihen 
des Fernsehens der DDR. In: Film und Fernsehen, 2. Jg. 
1974, H. 6, S. 24–29.
9 Der Fernsehzuschauer. Briefe Befragungen Beschwerden, 
Dezember 1964 H. 5, S. 107.
10 „Die Rumpelkammer“ mißfällt der SED. In: Frankfurter 
Rundschau vom 22.3.1961.
11 Der Fernsehzuschauer. Briefe Befragungen Beschwerden, 
Juni 1969 H. 6, S. 26.
12 Der Fernsehzuschauer. Briefe Befragungen Beschwerden, 
August 1966 H. 13, S. 51.
13 B. N.: Keine Konkurrenten. In: Sonntag, 30.7.1972.
14 Eckart Kroneberg: Pausenfüller. In: Die Welt, 8.1.1987.
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Könnten Sie den ersten Kinofilm nennen, den Sie 
gesehen haben? Möglicherweise würden Sie sich 

noch an den Film erinnern und vielleicht auch das Er‐
scheinungsjahr ermitteln können. Aber hätten Sie auch 
das genaue Datum Ihres Kinobesuchs parat?

Vielleicht haben Sie auch die eine oder andere Ki‐
nokarte eines ganz besonders Filmes aufgehoben, etwa 
die zur Uraufführung von Heiner Carows DIE LEGENDE 
VON PAUL UND PAULA. Heute kommen Kinotickets oft 
nur noch in Form eines schnörkellos ausgedruckten, 
bald verblassenden Kassenbons mit QR-Code daher 
oder sie sind gleich im Handy gespeichert.

Manch eifriger Kinogänger könnte jedenfalls – wür‐
de er all die Filme, die er während seines Lebens gese‐
hen hat, notieren – damit ein ganzes Buch füllen. 
Gunther Witte hatte ein solches Buch. Der WDR-Re‐
dakteur und Erfinder der erfolgreichen Krimi-Reihe 
TATORT hätte jedenfalls jederzeit sagen können, dass er 
am Silvestertag 1950 im Ufa-Film MUTTERLIEBE aus 
dem Jahr 1939 gewesen war. Dies geht zumindest aus 
dem ersten Eintrag hervor, den er in seinem Notizheft 
vermerkte, dem er den schichten Titel „Film“ gab. In 
diesem Kino-Heft notierte er sämtliche von ihm gese‐
henen Filme zwischen den Jahren 1950 und 2014. Dazu 

das Datum, oft auch mit dünnen einge‐
klebten Filmtiteln, ausgeschnitten aus 
Programmzeitschriften.

Witte, der 1940 mit seiner Familie 
aus dem lettischen Riga ins heute zu 
Fürstenwalde gehörende Ketschendorf 
umsiedelte und anschließend im Berlin 
der Nachkriegszeit lebte, begann die 
Buchführung seiner Kinobesuche be‐
reits mit 15 Jahren. Aus dieser Zeit 
stammt auch seine Anekdote, nach der 
er einem Bibliothekar dessen Frage 
nach seinem Berufswunsch schon ohne 
Umschweife beantworten konnte: Dra‐
maturg.

Auch wenn er damals noch keine 
allzu genauen Vorstellungen von diesem 
Beruf hatte, die Richtung war klar. Er 
studierte ab 1953 an der Humboldt-Uni‐
versität in Ost-Berlin. In einem WDR-
Interview beteuerte Witte, „ein unge‐
heuer engagierter Kinogänger des Kinos 
am Steinplatz“ gewesen zu sein, wo 
man für 50  Pfennige „alles gucken 
konnte, was es an westlichen Filmen 

Die Filmliste von Gunther Witte. 
Kinobesuche über sieben Jahrzehnte

Das Notizbuch von Gunther Witte (Akademie 
der Künste, Gunther-Witte-Archiv Nr. 53)
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gegeben hat.“ Er erinnerte sich, wie er damals seine 
ganze Seminargruppe zu einem Kinobesuch überreden 
konnte, sogar – gegen jede damals geltende politische 
Vorschrift – „inklusive der Genossen“. Die West-Berli‐
ner Filmbühne am Steinplatz, in einem Wohnhaus in 
der Hardenbergstraße gelegen und später eines der ers‐
ten Programmkinos Deutschlands, wurde 1950 eröffnet. 
Im gleichen Jahr also, in dem Witte sein Notizheft be‐
gann. Tatsächlich vermerkte Witte in den 1950er Jahren 
neben zahlreichen DEFA-Streifen auch einige französi‐
sche Filme wie den Kultfilm KINDER DES OLYMP (1945, 
Regie: Marcel Carné) oder FANFAN DER HUSAR (1952, 
Regie: Christian-Jaque).

Das Film-Heft ermöglicht uns nicht nur einen Ein‐
blick in die Biografie Wittes, sondern auch in die wilde 
Kinolandschaft Nachkriegsdeutschlands. So konnte er 
in allen vier Sektoren politisch aufgeladene Filme aus 
allen im Kalten Krieg involvierten Ländern sehen, von 
sowjetischen Spionagethrillern wie IN GEHEIMER MISSI‐

ON (1950, Regie: Michail Romm), über DEFA-Propa‐
gandafilme wie DAS VERURTEILTE DORF (1952, Regie: 
Martin Hellberg) bis hin zum britischen Film Noir DER 
DRITTE MANN (1949, Regie: Carol Reed). Daneben lie‐
fen vermeintlich unbelastete Ufa-Filme wie AM ABEND 
IN DER OPER  (1944, Regie: Arthur Maria Rabenalt) 
oder mit VERGISS DIE LIEBE NICHT (BRD 1953, Regie: 
Paul Verhoeven) eher leichte Unterhaltung.

Witte und seine Frau entschlossen sich kurz vor 
dem Mauerbau 1961, in die BRD überzusiedeln. Eine 
leerstehende Wohnung von Freunden in Zehlendorf er‐
leichterte den schrittweisen Umzug, bei dem Witte täg‐
lich heimlich Koffer bei S-Bahn-Fahrten in den 
Westteil der Stadt schaffte. Seinen Kinobesuchen tat 

dies keinen Abbruch. Allein im Monat des Mauerbaus 
sah er neun Filme.

Über Umwege über München kam Gunther Witte 
zum WDR nach Köln. Dort arbeitete er unter der Lei‐
tung von Günter Rohrbach beim Aufbau der Abteilung 
Fernsehspiel. Dabei griff Witte auf seine Erfahrungen 
aus den 1950er Jahren als Dramaturgieassistent am 
Theater in Karl-Marx-Stadt zurück. Es folgten Koope‐
rationen mit Regisseuren wie Bernhard Wicki, Volker 
Schlöndorff, Wolfgang Petersen und Rainer Werner 
Fassbinder. Seine Zusammenarbeit mit Hans W. Gei‐
ßendörfer mündete schließlich in der erfolgreichsten 
deutschen Seifenoper LINDENSTRASSE, dessen Produkti‐
on Witte nach Köln brachte und zu der er auch den Titel 
besteuerte. Mit Günter Rohrbach entwickelte er das 
Konzept für die deutschen Krimi-Reihe TATORT und 
fungierte später als Fernsehspielchef des WDR wie 
auch als TATORT-Koordinator. Als solcher sorgte er für 
die strikte Einhaltung gewisser TATORT-„Regeln“ wie 
das Gebot zur Regionalität oder dass das Verbrechen 
immer in den ersten zehn Minuten der Folge geschehen 
muss.

Auch das Listen der von ihm gesehenen Kinofilme 
– zum Schluss kam er auf über 4.100 Titel – mag zur 
Diszipliniertheit und Gewissenhaftigkeit von Witte pas‐
sen. Gleichzeitig spiegelt sich darin seine lebenslange 
Leidenschaft für Filme und gehaltvolle wie unterhal‐
tende Stoffe, mit der Witte über Jahrzehnte eine bedeu‐
tende Anzahl beliebter deutscher Fernsehfilme und 
-serien geschaffen hat.

Das Archiv von Gunther Witte und sein Film-Heft 
sind seit Juni 2025 im Archiv der Akademie der Künste 
öffentlich einsehbar.

Maximilian Hagel

Gunther Witte, 1985. 
Foto: Heinz Schubert 
(Akademie der Künste, 
Heinz-Schubert-Archiv Nr. 435)

Filmbühne am Steinplatz, 2025. Foto: Maximilian Hagel
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In den unzähligen Home Movies, die seit Aufkom‐
men von Kameras für den Privatgebrauch gedreht 

wurden, zunächst in analogen Schmalfilmformaten – 
vor allem 16 mm, später 8 mm und Super8 – dann auf 
Video und zuletzt digital, bleibt die Motivauswahl oft 
auffallend ähnlich: Geburtstage, Familienfeiern, Hoch‐
zeiten, Urlaube usw. Doch gerade im zeithistorischen 
Kontext gesehen, entfalten diese einst privaten und auf 
den ersten Blick unscheinbaren Bilder eine beträchtli‐
che Wirkung, die weit über das Private hinausgeht und 
bieten unschätzbare Quellen. Im Mittelpunkt der Auf‐
nahmen stehen Menschen und Orte mit einzigartigen 
Alltagsbildern fernab der staatlich kontrollierten oder 
öffentlichen Film- und Medienproduktion und lassen 
tief in das Seelenleben der Filmenden und damit der 
gesamten Gesellschaft blicken. 

Dem historischen Wert von Home Movies wird 
auch international eine immer größere Bedeutung bei‐
gemessen. Einerseits durch die Nutzung von Sujets aus 
Home Movies zur Verwendung in Neuproduktionen, 
der künstlerischen Auseinandersetzung damit, oder an‐
derseits durch Initiativen wie dem Home Movie Day1 
und ähnlichen Formaten, bei denen Home Movies – im 
Idealfall mit einem begleitenden Kommentar durch die 

Filmenden – öffentlich vorgeführt werden. Die Ausdif‐
ferenzierung in Amateurfilm2 respektive Home Movie 
(Privatfilm) erfolgte in der filmwissenschaftlichen For‐
schung erst in der letzten Dekade. 

Home Movies

Im Bundesarchiv wurden zuletzt Schritte unternom‐
men, diesen Entwicklungen Rechnung zu tragen. Um 
Home Movies der Öffentlichkeit zugänglich zu ma‐
chen, übernimmt das Bundesarchiv diese auf der 
Grundlage des Bundesarchivgesetzes (§3 Abs. 3). Ne‐
ben den staatlichen Unterlagen werden, insofern ein 
bleibender Wert festgestellt wird, auch Unterlagen von 
Privatpersonen als Archivgut des Bundes übernommen. 
Mit den Abgebern erfolgt der Abschluss eines Deposi‐
tal- oder Schenkungsvertrages, in seltenen Fällen auch 
ein Ankauf. Neben dem direkten Angebot von Privatfil‐
men erfolgt auch die Übernahme von Privataufnahmen 
aus anderen Beständen des Bundesarchivs wie bei‐
spielsweise Nachlässen. 

Die genaue Anzahl der im Bundesarchiv überliefer‐
ten Home Movies ist schwer zu ermitteln. Das hat meh‐
rere Gründe: Das Genre wurde in den internen Daten ‐
banken anfangs nicht erfasst, sondern erst nachträglich 
eingeführt und dabei mit unterschiedlichen Bezeich‐
nungen versehen. Daher sind viele dieser Filme noch 
unter der allgemeinen Zuordnung „Dokumentarfilm“ zu 
finden oder mit verschiedensten Titeln wie „Privat‐
film“, „Privataufnahmen“ „Amateurfilm“, „Heimfilm“ 
o. ä. versehen. Eine eindeutige Zuschreibung (Klassifi‐
kation) als Home Movie wird erst im Zuge der weiteren 
Filmerschließungen erfolgen. Neben der Sichtung der 
Filme müssen auch die Registraturvorgänge herangezo‐
gen werden, um filmografische und vertragliche Anga‐
ben aus einer gegebenenfalls länger zurückliegenden 
Übernahme zu recherchieren und in der Filmdatenbank 
zu erfassen. Alle Filme erhalten einen Archivtitel. Für 
eine korrekte Daten- und Inhaltserfassung ist eine Sich‐

Die Überlieferung und Nutzung 
von Home Movies im Bundesarchiv

Bunt beschriftet: Filmrollen mit Filmmaterialien zu Geburts‐
tagsfeiern, Festen und Freizeitaufnahmen aus dem Projekt 
Open Memory Box. Foto: Bundesarchiv/Küßner
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tung der Filmmaterialien unumgänglich, da Filmenden 
oder ihren Nachkommen inzwischen oftmals die Tech‐
nik fehlt, um die Filme abspielen und Inhalte selbst be‐
schreiben zu können. 

Schätzungsweise liegen derzeit im Bundesarchiv 
um die 3.000 Filmwerke, die man der Gattung der Ho‐
me Movies zuordnen kann. Nicht oft, aber immer wie‐
der, werden weitere Privatfilme dem Bundesarchiv 
angeboten. Die Überlieferung3 beginnt etwa Mitte der 
1920er Jahre und reicht bis über die Jahrtausendwende 
hinaus. Dabei liegen die quantitativen Schwerpunkte 
bei der Überlieferung aus der NS-Zeit sowie aus der 
DDR. Die Abgabe von Filmen aus der Bundesrepublik 
Deutschland vor und nach 1990 erfolgte eher selten an 
das Bundesarchiv, sondern an regionale Archive oder 
weitere kinematografische Einrichtungen.

Open Memory Box

Beispielhaft für die Überlieferung zum Privatfilm in der 
DDR steht das Projekt „Open Memory Box“. Der Poli‐
tikwissenschaftler Laurence McFalls und der Filmema‐
cher Alberto Herskovits trugen Privatfilme aus den 
Jahren 1947 bis 1990 von 149 Abgebern aus 102 Orten 
zusammen. Es entstand die größte Sammlung privater 
DDR-Schmalfilme mit rund 2.200 Filmrollen, die mit 
einem Schenkungsvertrag 2022 in das Bundesarchiv 
übernommen wurde.4

Überlieferung aus der NS Zeit

Für die Überlieferung aus der NS-Zeit stehen drei her‐
ausragende Beispiele: HOCHZEIT VON HEINZ RÜHMANN 
UND SA-AUFMARSCH IN MAGDEBURG (1939), QUERFURT 
(HOCHZEIT) (1941) und HOCHZEIT IN SCHÖNEBERG 
(1941). Wie die vom Bundesarchiv vergebenen Archiv‐
titel vermuten lassen, zeigen alle drei Filme die Hoch‐
zeiten der auf Schmalfilm gebannten Personen, doch 
alle auf sehr unterschiedliche Weise.

Der Kameramann und Fotograf Hans Schaller 
(1911–1966) war ein passionierter Amateurfilmer und 
langjähriger Freund Heinz Rühmanns. Einige seiner 

privaten Aufnahmen, oft mit Heinz Rühmann oder an‐
deren Prominenten der Zeit, liegen im Bestand des 
Bundesarchivs. In HOCHZEIT VON HEINZ RÜHMANN UND 
SA-AUFMARSCH IN MAGDEBURG wohnen wir den inti‐
men und freudigen Momenten Rühmanns bei der 
Hochzeit mit seiner zweiten Ehefrau Hertha Feiler am 
1. Juli 1939 bei. Der martialisch wirkende Reichsadler 
auf dem Eingangsschild des Standesamts Berlin-Wann‐
see lässt jedoch bereits erahnen, dass das junge Glück 
bald von den historischen Realitäten eingeholt werden 
sollte. Dies geschieht aber bereits auf den weiteren 
Aufnahmen der Filmrolle, die, wie oft der Fall bei 
Home Movies, mehrere unzusammenhängende Motive 
aneinanderreiht. Nach Landschaft- und Naturbildern 
folgen Aufnahmen eines SA-Aufmarsches in Magde‐
burg, die die Schönheit der vorherigen Bilder konterka‐
rieren und die Stimmung in Deutschland kurz vor 
Ausbruch des Zweiten Weltkriegs in all ihrer Gegen‐
sätzlichkeit einfangen.

Eine deutlich bedrückendere Stimmung findet sich 
im Film QUERFURT (HOCHZEIT). In dem siebenminüti‐
gen Film verfolgen wir die Hochzeit eines nicht zu 
identifizierenden jungen Paars. Der Titel weist auf den 
Ort Querfurt in Sachsen-Anhalt hin, wo die Hochzeit 
vermutlich stattgefunden hat. Die chronologische Rei‐
henfolge, die Unschärfen, die leicht verwackelte Kame‐
raführung und die oftmals unzureichende Beleuchtung 
sind typische Gestaltungsmerkmale von Home Movies. 
Die Hochzeit gleicht mit ihrem nationalsozialistischen 
Zeremoniell eher einer Beerdigung als einem freudigen 
Ereignis. In strengen NS-Uniformen sind die männli‐

Schmalfilme aus der DDR findet man in der Open Memory 
Box. Foto: www.open-memory-box.de ©Altofilm
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chen Gäste wie auch der Bräutigam gekleidet. Es singt 
ein Chor des Bunds Deutscher Mädel, es spielt der 
Spielmannszug der NSDAP. Der Auszug des Brautpaa‐
res erfolgt durch ein Spalier von Hitlergrüßen. Solch 
bedrückende Aufnahmen lassen die tief eindringende 
NS-Kultur in alle Lebensbereiche nachvollziehen.

Doch auch der Widerstand gegen das NS-Regime ist 
in Home Movies aus der Zeit zu finden. Nach kurzen 
Aufnahmen der Hochzeitszeremonie beobachten wir in 
HOCHZEIT IN SCHÖNEBERG eine ausgelassene Feierge‐
sellschaft, die den Eheschluss des Schriftstellers Günter 
Weisenborn mit Margit Schnabel zelebriert. Bei Sekt, 
Schnaps und Akkordeonmusik scheinen die Sorgen des 
Alltags wie vergessen. Obwohl bereits mitten in den 
Kriegsjahren, sind Uniformen kaum präsent; eine da‐
von gehört dem Widerstandskämpfer Harro Schulze-
Boysen. Doch nur ein Jahr später sollte das Hochzeits‐
paar, ebenso wie die Gäste Harro Schulze-Boysen und 
seine Frau Libertas Schulze-Boysen, wegen ihres Mit‐
wirkens in der Widerstandsgruppe „Rote Kapelle“ ver‐
haftet werden. Während die Weisenborns die Haft 
überlebten, wurden sowohl Harro als auch Libertas 
Schulze-Boysen am 22.12.1942 hingerichtet. HOCHZEIT 
IN SCHÖNEBERG bietet so einen raren und ungestellten 
Einblick in deren Schicksal.

 Alle drei Filme sind mittlerweile im Digitalen Le‐
sesaal, der Online-Plattform des Bundesarchivs, als Vi‐
deo-on-Demand kostenfrei, weltweit, dauerhaft und 
ohne Anmeldung abrufbar.5 Die beiden letztgenannten 
Filme wurden im Rahmen des ersten vom Bundesar‐
chiv (in Kooperation mit dem Forschungscampus Dah‐

lem) ausgetragenen Home Movie Day 2024 öffentlich 
vorgeführt. Besonders wertvoll waren die Kontextinfor‐
mationen des anwesenden Christian Weisenborn, selbst 
Filmemacher und Sohn des Hochzeitspaars Günther 
Weisenborn und Margit Schnabel, die dieser für HOCH‐

ZEIT IN SCHÖNEBERG geben konnte.
Auch im Oktober 2025 gab es erneut einen Home 

Movie Day, zum ersten Mal im Benutzungszentrum des 
Bundesarchivs in Lichterfelde. Neben der Möglichkeit 
eigene Privatfilme vorzuführen, wurden zwei Home 
Movies aus den 1920er Jahren im Programm gezeigt. 
Einzigartig waren die Filme durch ihre bestechende fo‐
tografische Qualität, da diese sehr unüblich auf dem 
professionellen 35mm-Filmformat gedreht wurden. 
Durch eine hochwertige Digitalisierung wirken die Fil‐
me, als wären sie erst gestern aufgenommen worden.

Die Hochzeit von Heinz Rühmann mit der Schauspielerin 
Hertha Feiler. Screenshot (Bundesarchiv, Film: 66005)

Ein strenges Zeremoniell in Querfurt. Screenshot 
(Bundesarchiv, Film: 61300)

Die ausgelassene Hochzeit in Schöneberg von Günter 
Weisenborn und Margit Schnabel. Screenshot 
(Bundesarchiv, Film: 60870)
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Rechteprüfung

Um Home Movies öffentlich vorführen oder zur Online ‐
Ansicht anbieten zu können, etablierte das Bundesarchiv 
ein Raster zur Prüfung schutzwürdiger Belange. Gerade 
Filme, die die Privatsphäre berühren und ursprünglich 
nie für eine Veröffentlichung vorgesehen waren, erfor‐
dern besondere Verantwortung und Aufmerksamkeit. Mit 
dem Prüfraster werden u. a. das Produktionsjahr, Abge‐
ber und deren Rechtsnachfolger sowie eine mögliche 
frühere Veröffentlichung überprüft. Außerdem muss si‐
chergestellt werden, dass in den Filmen personenbezoge‐
ne Daten sowie die persönliche Privat- und Intimsphäre 
betroffener Personen geschützt werden. Hierzu werden 
Schutzfristen gemäß § 11 Abs. 2 BArchG berechnet. Der 
Schutz des postmortalen Persönlichkeitsrechtes endet 
zum Beispiel zehn Jahre nach dem Tod einer Person. 
Lassen sich keine Personen identifizieren oder Lebens‐
daten feststellen, gilt das Folgejahr der Erstellung plus 
60 Jahre als Stichjahr. Auf Basis der Prüfungsergebnisse 
erfolgt eine abschließende Einschätzung, ob der Film 
rechtlich unproblematisch öffentlich vorgeführt und onli‐
ne zugänglich gemacht werden kann. Die fachgerechte 
Aufbewahrung und archivische Sicherung des Materials 
bleiben hiervon unberührt. Durch diese Maßnahmen 
stellt das Bundesarchiv sicher, dass auch private Film‐
aufnahmen als Teil des deutschen Filmerbes wahr ‐
genommen werden.

Undine Beier, Florian Höhensteiger

1 Der Home Movie Day wurde 2002 von einer Initiative 
etabliert, aus der später das Center for Home Movies 
hervorging und hat sich zu einem international und dezentral 
organisierten Event entwickelt. Vgl. https://
www.centerforhomemovies.org/hmd/.
2 Siehe u. a. Ralf Forster: Greif zur Kamera. Gib der Freizeit 
einen Sinn. Amateurfilm in der DDR. München: edition text 
+ kritik 2018. 
3 Vgl. Wolfgang Gogolin: Amateurfilme im Bundesarchiv. 
In: Mitteilungen des Bundesarchivs, Nr. 3, 1996, S. 21f.; Karl 
Griep, Babette Heusterberg: Amateurfilme im Bundesarchiv – 
Kür oder Verpflichtung? Ein Diskussionsbeitrag an 
Beispielen aus der Zeit des Nationalsozialismus. In: Angelika 
Menne-Haritz (Hg.): Archive im Kontext: Öffnen, Erhalten 
und Sichern von Archivgut in Zeiten des Umbruchs (Fest ‐
schrift für Prof. Dr. Hartmut Weber zum 65. Geburtstag). 
Düsseldorf: Droste 2010, S. 197–216.
4 Das Projekt wurde u. a. unterstützt durch die Université de 
Montreal, das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung, das Leibniz-Zentrum für zeithistorische 
Forschung Potsdam sowie die Bundesstiftung zur 
Aufarbeitung der SED-Diktatur. Siehe hierzu https://open-
memory-box.de/ (29.08.2025). Ein Zugriff ist ebenfalls über 
den Digitalen Lesesaal des Bundesarchivs möglich: https://
digitaler-lesesaal.bundesarchiv.de (29.08.2025).
5 Vgl. https://digitaler-lesesaal.bundesarchiv.de (29.08.2025).

Beim ersten vom Bundesarchiv durchgeführten Home Movie Day 2024 konnte das Publikum analoge Home Movies zur Befundung 
und Projektion mitbringen. Foto: Bundesarchiv/Höhensteiger
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Verfilmte Zeitgeschichte unterliegt schon längst äs‐
thetischen Kriterien. Ambitionierte einheimische 

Mehrteiler – von BABYLON BERLIN über DIE DEUT‐

SCHEN bis hin zu WEISSENSEE – stellen dies eindrucks‐
voll unter Beweis. Internationale Netflix-Produktionen 
wie DOWNTON ABBEY oder THE CROWN perfektionierten 
mittlerweile dieses Genre. Dabei rücken symbolträchti‐
ge Dokumente bzw. Objekte in den Fokus, deren histo‐
rische Authentizität mitunter fraglich ist.

Mit dem Emaille-Schild „Swing tanzen verboten“ 
wird beispielsweise gern und nicht selten das Vorgehen 
der Nationalsozialisten gegen die damalige Swing-Ju‐
gend illustriert. Vertreter der Filmbranche sind häufig 
Nutzer dieser fragwürdigen Quelle (u. a. für die deut‐

schen Serien CHARITÉ und UNSERE MÜTTER, UNSERE 
VÄTER), indes zählen ebenso Verfasser autobiografi‐
scher1 oder fachwissenschaftlicher2 Werke zum Konsu‐
mentenkreis. Ob man sich darüber im Klaren ist, dass 
es sich hierbei um eine Erfindung handelt? Das im Stil 
vieler Erlasse der nationalsozialistischen Zeit nachemp‐
fundene Emaille-Schild wurde in gebrochener Grotesk-
Schrift (vermutlich „Tannenberg“)3 hergestellt, ergänzt 
um den ausgedachten, aber eindrucksvoll amtlich da‐
herkommenden Herkunftsvermerk „Reichskulturkam‐
mer“. Korrekterweise müsste es „Fachschaft Tanz in 
der Reichstheaterkammer“ heißen, war doch diese Or‐
ganisation innerhalb der zuständigen Einzelkammer mit 

allen Fragen des Gesellschaftstanzens betraut4. Doch 
wie kam es zu dieser Erfindung?

Den entscheidenden Hinweis kann man einer 1992 
erschienenen Monografie von Knud Wolffram5 entneh‐
men. Dieses Emaille-Schild wurde demnach 1976 von 
der Teldec Telefunken Decca-Schallplatten GmbH zum 
ausschließlichen Zweck der Werbung für die zweiteili‐
ge Herausgabe beliebter Tanzorchesteraufnahmen der 
dreißiger und vierziger Jahre entwickelt (Label Code 
des Doppelalbums: 0366, Nrn. 6.28360 und 6.28362). 
Robert (Bob) Hertwig6, seinerzeit Mitherausgeber die‐
ser Plattenserie, teilte dem Autor 1991 mit: „Tatsäch‐
lich ist das Emailleschild nicht authentisch. Wir 
brauchten damals für das Doppelalbum ‚Swing Tanzen 

Verboten‘ […] eine plakative Front. Un‐
ser damaliger Chef Kurt Richter erinner‐
te sich an solche Verbotsschilder und gab 
unserem Taschensachbearbeiter entspre‐
chende Hinweise. Der setzte sich dann 
mit dem Grafiker Joop Schöningh zu‐
sammen […] Schöningh entwickelte das 
Schild mit echter Emaille, es sah wirk‐
lich toll aus – jeder wollte es haben!“ 
Knud Wolffram folgerte daraus: „Eine 
zündende Idee für ein Plattencover! Da‐
mit war – freilich ohne dass bei den Ur‐
hebern eine Absicht vorlag – eine 
Legende geboren.“

Gleichwohl werden bis heute im einschlägigen On‐
line-Handel oder auf Flohmärkten für etwa 20 Euro 
derartige Artefakte zum Kauf angeboten. Gebetsmüh‐
lenartige Aufklärung ist also nach wie vor geboten, ha‐
ben sich doch in der öffentlichen Wahrnehmung diese 
Schilder festgesetzt. Ob der mittlerweile im öffentlich-
rechtlichen Rundfunk etablierte Faktencheck7 solchen 
Legenden künftig auf den Grund gehen kann, bleibt ab‐
zuwarten. Immerhin scheint die archivarische Expertise 
im redaktionellen Alltag zunehmend gefragt.

Mit dem erfundenen Verbotsschild „Swing tanzen 
verboten“ setzte sich übrigens 2013 der Historiker Bo‐
do Mrozek erstmals ausführlich auseinander und ent‐

Vom Fake zum Fakt. 
Ein erfundenes Schild schreibt Geschichte

Symbolbild
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fachte eine muntere wie kontroverse Diskussion, wel‐
che neben tanzgeschichtlichen auch paläographische 
Fragen berührte8. Bereits ein Jahr zuvor machte Berlins 
Swing-Experte Stephan Wuthe im inzwischen nur noch 
antiquarisch erhältlichen Standardwerk „Swingtime in 
Deutschland“9 auf das historische Kuriosum aufmerk‐
sam. Ferner sendete der „Deutschlandfunk Kultur“ 
2016 ein von Volker Ullrich produziertes Feature10. 
Leider steht ein dort verlinkter Audio-Talk mit erwähn‐
tem Stephan Wuthe11 nicht mehr online zur Verfü‐
gung12. Doch das ist schon wieder ein anderes Thema.

Dirk Ullmann

1 Evelyn Künneke: Sing Evelyn Sing. Revue eines 
Lebens. In Szene gesetzt von Walter Haas. Ham‐
burg: Hoffmann und Campe 1982, S. 63.
2 Hans Joachim Schäfer: Tanzsport in Deutschland 
1911–1995. In: Christoph Burgauner (Hg.): Tan‐
zen in Deutschland. Vom Tanzkurs zur Meister‐
schaft. München: Kastell Verlag GmbH 1986, S. 
46 oder auch: Tanzspiegel. Internationales Tanz‐
sportmagazin des DTV e.V., Heft 6/2012, S. 19.
3 Diese Schriftart wurde zwischen 1933 und 1935 
von Erich Meyer in der Schriftgießerei D. Stempel 
AG (Frankfurt am Main) entwickelt.
4 Reinhold Sommer. Der Tanz im Selbstunterricht. 
Dresden: Rudolph‘sche Verlagsbuchhandlung 
1941, S. 87.
5 Knud Wolffram: Tanzdielen und Vergnügungspa‐
läste. Berliner Nachtleben in den dreißiger und 
vierziger Jahren. Von der Friedrichstraße bis Ber‐
lin W, von Moka Efti bis zum Delphi. Berlin: Edi‐
tion Hentrich 1. Auflage 1992 (= Bd. 78 Reihe 
Deutsche Vergangenheit, Stätten der Geschichte 
Berlins), S. 193ff.  
6 Robert Hertwig berichtete später, dass dieses 
vermeintliche Schild bereits 1975 in großformati‐
ger Pappe für eine LP-Serie auftauchte. Erst da‐
nach entwickelte sich das auch von Kunden 
geäußerte Bedürfnis, solch ein Schild „am besten 
in Emaille“ zu besitzen. Freundlicher Hinweis von 
Stephan Wuthe vom 3. September 2025.
7 Laura Mattausch: Better together? Erfahrungen 
aus Kooperationspiloten im Bereich Faktencheck 

und Verifikation des öffentlich-rechtlichen Rundfunks. In: info 
7, Heft 1/2025, S. 30.
8 Bodo Mrozek: An der plakativen Front. Eine Fälschung 
macht Geschichte. Online: https://pophistory.hypotheses.org/
527 (26.3.2013).
9 Stephan Wuthe: Swingtime in Deutschland. Berlin: Transit 
Buchverlag 2012, S. 89f.
10 Volker Ullrich: Lustvolle Improvisation statt Gleichschritt. 
[18.8.2016], Online: www.deutschlandfunkkultur.de/swing-
jugendliche-im-nationalsozialismus-lustvolle-100.html.
11 Gespräch mit Stephan Wuthe in der Sendung „Tonart“ des 
„DLF Kultur“, Herbst 2016.
12 Eine vor drei Jahren produzierte YouTube-Dokumentation 
von Emil Arrison mit dem Titel „Swing tanzen verboten - 
Reichskulturkammer“ greift das Thema recht kurzweilig auf.
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Als Institution für die Erhaltung des deutschen 
Film erbes verwahrt das Bundesarchiv nicht nur 

über 250.000 Dokumentar- und Spielfilme. In seinen 
Beständen sind ebenso zahlreiche filmbegleitende Ma‐
terialien zu finden, die sich aus einer Reihe verschiede‐
ner Unterlagenarten zusammensetzen. Dazu gehören 
beispielsweise Akten, welche Besetzungslisten, Mate‐
rialien für Filmwerbung und Rezensionen, Unterlagen 
zu Studios, Kinos und Filmfestivals, Personal unterla‐
gen oder auch Schriftverkehr zu Disputen über Dreh-
und Aufführungsgenehmigungen enthalten können, 
aber auch verschiedene Drehbuchfassungen sowie Par‐
tituren zu Filmmusiken. Von besonderer Bedeutung 
sind zudem die Zulassungskarten der deutschen Film‐
prüfstellen.

Momente, Stars und Sternchen

Zu den filmbegleitenden Materialien zählen außerdem 
zahlreiche Bilder zu oder von Filmen, die im Bundesar‐
chiv überliefert sind. Diese Bilder finden sich sowohl in 
Sammlungen als auch in separat zu den übrigen vom 
Bundesarchiv übernommenen Überlieferungen einer 
Institution angelegten Bildbeständen. Die beiden Bild‐
sammlungen, die einerseits zu Filmwerken und ande‐
rerseits zu Personen aus dem Umfeld Film vorliegen, 
bilden neben den Bildern zu DEFA-Beständen hier die 

Hauptüberlieferung. Besonders stark nachgefragt sind 
Bilder aus den Sammel-Beständen „FilmSG 1 Bild 
Sammlung Filmwerke.- Bildbestand“ und „FilmSG 3 
Bild Sammlung Personalia Film.- Bildbestand“. Diese 
Sammlungen, welche sich aus Materialien des Staatli‐
chen Filmarchivs der DDR, des Reichsarchivs, mannig‐
faltigen Ankäufen und Schenkungen sowie Materialien 
der verschiedenen DEFA-Studios zusammensetzen, 
enthalten an die 500.000 Bilder. Die ältesten von ihnen 
sind mehr als 120 Jahre alt, die jüngeren reichen bis in 
die 2000er Jahre.

Neben zahlreichen Bildern zu deutschen Spielfilm-
Produktionen im In- und Ausland und auch wenigen 
Bildern zu Dokumentarfilmen ist die Anzahl von Bil‐
dern zu Personen der Filmbranche immens. Dort finden 
sich nicht nur Porträts von Schauspielerinnen und 
Schauspielern, sondern auch Aufnahmen von Dreh‐
buchautoren, Regisseuren, Filmproduzenten, Kamera‐
leuten, Komponisten und Musikern, Filmkritikern und 
wer sonst noch zur weiten Welt des Films gehörte.

Wie bei Sammlungsbeständen leider häufig anzu‐
treffen, fehlen zu einem Großteil der Bilder Informatio‐
nen zu den Fotografen oder Nutzungsvereinbarungen 
mit diesen. Die Klärung von Urheber- und Nutzungs‐
rechten muss daher zumeist den Nutzern der Bilder 
überlassen bleiben.1

Das Bilderbe der DEFA

Bilder zu DEFA-Filmen und DEFA-Filmschaffenden 
sind sowohl in den schon genannten Sammlungen als 
auch in den DEFA-Bildbeständen zu finden. Der Be‐
stand „DR 117 Bild DEFA Studio für Spielfilme.- Bild‐
bestand“ enthält schwarz-weiße und Farbfotos von 
spannenden Drehorten, fantasievollen Kulissen oder 
Porträts von Filmschaffenden. Gefertigt wurden diese 
Fotos in der Regel von gut ausgebildeten und meist bei 
der DEFA angestellten Filmfotografen am Set.2 Ziel 
war die Fotodokumentation der Dreharbeiten sowie die 
Fertigung von repräsentativen Bildern, welche einen 
Eindruck vom Inhalt und der ästhetischen Gestaltung 

Großes Kino. Filmreklame im Bundesarchiv

Filmbegleitmaterial. Foto: Matthias Stange
(BArch, B 198 Bild-2023-0320-001)
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des Films vermitteln, für die spätere Bewerbung der 
Filme in Presse und Kinos. Überliefert sind Fotos zu 
Märchen- und Kinderfilmen, zu biografischen Filmen 
und Literaturverfilmungen sowie weiteren Genres. Aber 
auch von verbotenen, zensierten oder gar verschollenen 
Filmen liegen Bilder vor. All diese Bilder können im 
Archivinformationssystem Invenio3 auf der Webseite 
des Bundesarchivs recherchiert werden.

Neben den einzelnen Abzügen gibt es auch eine 
Vielzahl von großformatigen Alben mit eingeklebten 
Fotos von den Dreharbeiten und Szenenfotos, wodurch 
sich die visuelle Entwicklung des Films nachvollziehen 
lässt. Diese einmaligen Alben können nach vorheriger 
Terminvereinbarung im Bildlesesaal des Bundesarchivs 
eingesehen werden. Die DEFA-Stiftung verfügt über 
die Rechte zu allen DEFA-Bildern und muss daher vor 
einer Nutzung gefragt werden.4

Nicht vorgelegt werden können die zahlreichen Ne‐
gative. Da sich darunter eine bisher noch nicht verifi‐
zierte Anzahl auf dem entzündungsgefährdeten Nitro ‐
cellulosematerial befindet, laufen derzeit umfangreiche 
Prüfungen am Bestand.

Weitere Bilder mit DEFA-Bezug aus dem Digitalen 
Bildarchiv5, zumeist aus dem Bestand „Bild 183 Allge‐
meiner Deutscher Nachrichtendienst – Zentralbild“, er‐
gänzen das Portfolio. Aufschlussreiche Einblicke in die 
Produktion der DEFA-Filme sind in der schriftlichen 
Überlieferung der DEFA möglich, die ebenfalls im Bun‐
desarchiv überliefert und über Invenio recherchierbar ist.

Wie wichtig diese filmbegleitenden Unterlagen 
sind, zeigt sich, wenn die Filmmaterialien selbst nicht 
überliefert wurden oder seinerzeit auch nur Probeauf‐

nahmen erfolgten. Ihre Bedeutung lässt sich besonders 
gut an einem Beispiel veranschaulichen: Die 1959 be‐
gonnenen Dreharbeiten zum Film HAUS IM FEUER nach 
dem Roman „Die Stunde der toten Augen“ von Harry 
Thürk wurden nie beendet. Das Filmmaterial gilt als 
vernichtet. Was jedoch geblieben ist, sind dutzende 
Drehbuchfassungen, in denen sich die zahlreichen Än‐
derungen nachvollziehen lassen, Verträge und Gutach‐
ten, Tages- und Szenenberichte, Kassen- und Gehälter-/
Honorarlisten, Kalkulationen und Leistungserfassungen 
und auch Fotos, insbesondere von den Dreharbeiten. 
Mithilfe dieser Materialfülle ist es möglich, sich trotz 
des fehlenden Filmmaterials einen detaillierten Ein‐
druck von der Entstehungsgeschichte und geplanten 
künstlerischen Gestaltung des Films zu erarbeiten. Und 
es gelingt, sich einiges im wahrsten Sinne des Wortes 
bildlich vorzustellen. Vielleicht findet sich in den Akten 
auch die Antwort auf die Frage, warum die Dreharbei‐
ten abgebrochen und auch nicht wieder aufgenommen 
wurden.

Zwischen Kunst und 
Gebrauchsgrafik: Filmplakate

 
Anfangs wurde improvisiert: Handzettel machten auf 
Filmvorführungen aufmerksam, Kinobesitzer fertigten 
selbst Ankündigungen für die Filme an, die sie zeigten. 
Je mehr jedoch der Film ein Industrieprodukt wurde, 
desto wichtiger wurde eine professionelle Werbung. So 

Kulissenbau zum DEFA-Film DAS KALTE HERZ, 1950. 
Foto: Hans-Günter Quaschinsky (BArch, Bild 183-S96859)

Ulrich Thein, Inge Keller, Hans-Peter Minetti. Dreharbeiten 
zum DEFA-Film HAUS IM FEUER. 
Foto: DEFA/Pathenheimer (BArch DR 117-Bild/ 1053)
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entstanden Filmplakate, die für einen konkreten Film 
warben und uns heute Auskunft über die Sehgewohn‐
heiten von damals geben.

Neben den Bildern sind im Bundesarchiv auch 
Filmplakate6 überliefert. Die Sammlung PLAK 105 
enthält mehr als 21.000 großformatige Plakate zu deut‐
schen und internationalen Filmen und filmbezogenen 
Themen aus dem Zeitraum von 1895 bis 2011. Seinen 
Ursprung hat der Bestand in der Dokumentensammlung 
des Staatlichen Filmarchivs der DDR. Nachdem bei 
dessen Gründung 1955 zunächst nur Filmmaterial des 
Reichsfilmarchivs übernommen wurde, das die sowjeti‐
sche Armee bei Kriegsende sichergestellt hatte, begann 
man ab 1960 auch mit dem Sammeln filmbegleitender 
Materialien aller Art. Das Dokumentationsprofil um‐
fasste dabei sowohl Quellen zu deutschen Filmen von 
den Anfängen bis zur Gegenwart als auch in Auswahl 
zum internationalen Film. Zunächst wurden Filmschaf‐
fende und am Film Interessierte öffentlich dazu auf‐
gerufen, die sich in ihrem Besitz befindlichen 
filmhistorisch relevanten Dokumente an das Filmarchiv 
abzugeben. Der weitere Aufbau und die regelmäßige 
Ergänzung der Plakatsammlung stützte sich vor allem 
auf Abgabevereinbarungen mit verschiedenen Institu‐
tionen wie den DEFA-Studios, dem DEFA-Außenhan‐
del und dem Progress Filmvertrieb.

Weitere Zugänge, vor allem an älteren und auslän‐
dischen Plakaten, erhielt das Archiv durch Tausch und 
Ankauf von privaten Sammlern oder Kinos sowie von 
ausländischen Archiven und Filmotheken. Zusätzlich 
zu Plakaten zu Filmen wurden auch Plakate zu Perso‐
nen, Veranstaltungen wie Filmfestivals und Einrichtun‐

gen im Zusammenhang mit dem Medium Film gesam ‐
melt.

Auch nach der Zusammenführung des Staatlichen 
Filmarchivs der DDR mit dem Bundesarchiv 1990 und 
der Übernahme des Filmplakate-Bestandes in die Ab‐
teilung Filmarchiv kam es zu mehreren Zuwächsen. So 
erhielt das Filmarchiv beispielsweise einige Tausend 
Filmplakate durch Tausch. Auch Ankäufe und Übernah‐
men in kleinerem Umfang fanden noch gelegentlich 
statt.

Wegen ihrer Größe und des verwandten Papiers sind 
viele Plakate sehr fragil. Durch Beauftragung von 
Dienstleistern konnten bisher bereits mehr als 1.000 
Plakate von Fremdfirmen restauriert werden. Für eine 
noch bessere Recherche und Zugänglichkeit laufen der‐
zeit die Vorbereitungen zur Präsentation der Erschlie‐
ßungsdaten in Invenio.

Kerstin Risse

1 Siehe hierzu auch die Bildnutzungsbedingungen des 
Bundesarchivs: https://www.bild.bundesarchiv.de/dba/de/
content/benutzungsbedingungen (6.8.2025).
2 Vgl. 24 Bilder pro Sekunde sind kein Standfoto. Ein 
Rückblick aus der Gegenwart in die Vergangenheit der 
DEFA-Filmfotografie. In: DEFA-Stiftung (Hg.): Leuchtkraft 
6. Berlin 2023, S. 98–115.
3 Siehe https://www.bundesarchiv.de/im-archiv-
recherchieren/archivgut-recherchieren/recherchesysteme/
invenio (6.8.2025).
4 Zur DEFA-Stiftung siehe https://www.defa-stiftung.de 
(6.8.2025).
5 Zum Digitalen Bildarchiv des Bundesarchivs siehe https://
www.bundesarchiv.de/im-archiv-recherchieren/archivgut-
recherchieren/recherchesysteme/digitales-bildarchiv 
(6.8.2025).
6 Weitere Filmplakate finden sich in den Sammlungen der 
Akademie der Künste, der Filmmuseen Berlin, Düsseldorf, 
Frankfurt am Main und Potsdam sowie in privaten 
Sammlungen.

Dreharbeiten zum DEFA-Film LUTHER in Arnstadt, 1983. 
Foto: Jürgen Ludwig (BArch, Bild 183-1983-0624-027)
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Im Bestand der Zentral- und Landesbibliothek Berlin 
findet sich ein schmales Büchlein mit dem Titel 

„Katalog wissenschaftlicher Filme für Biologie und 

Medizin“, herausgegeben im August 1933 von der 
Staatlichen Sammlung ärztlicher Lehrmittel in Berlin.

Wie die „ungültig“ gestempelten Besitznachweise 
zeigen, stammt das Exemplar ehedem aus der Medizi‐
nischen Bücherei des Rudolf-Virchow-Krankenhauses 
und war Eigentum der Ärzteschaft Berlin. Der Katalog 
verzeichnet insgesamt 874 wissenschaftliche Filme aus 
den Fachgebieten Medizin und Biologie von A wie All‐
gemeine Biologie und Embryologie bis Z wie Zahn‐
heilkunde.

Eine Anleitung der Herausgebenden – „Vor dem 
Gebrauch zu lesen!“ –  erläutert die sachlich-systemati‐
sche Einteilung der Filme und den Nachweis der Film‐
kopien: „Es sind nur die Besitzer von Positiven 
aufgeführt und daneben die D. G. f. w. F. = Deutsche 

Gesellschaft für wissenschaftliche Filme Berlin NW7, 
Luisenstr. 13 […] Diese tritt, sooft sie aufgeführt ist, als 
Verlegerin auf.“1

Unter dem Fachgebiet „norma‐
le Anatomie“ ist als Film Nr. 
40 MUSKELMANN (WILH. EM‐

TER AUS LÖRRACH) aufgeführt. 
Der von Arthur Friedel an der 
Anatomischen Anstalt der Uni‐
versität Berlin hergestellte 
Film MUSKELMANN WIL HELM 
EMTER AUS LÖRRACH (im Fol‐
genden abgekürzt mit MUSKEL‐

MANN) wies demnach eine 
Länge von 240 Metern auf. 
Rechteinhaber war im August 
1933 der Verlag, die Deutsche 
Gesellschaft für wissenschaft‐
liche Filme. Von dem Film wa‐
ren 1933 laut Katalog vier 
Positivkopien nachgewiesen: 
im Anatomischen und im Phy‐
siologischen Institut der Uni‐
versität Berlin, im Physio logi ‐

schen Institut der Universität Bonn und bei der 
Deutschen Gesellschaft für wissenschaftliche Filme in 
Berlin.

Katalog wissenschaftlicher Filme für Biologie und Medizin, 1933 

Anamnese eines Muskelmanns 1925–2025.
Zur Nachhaltigkeit nationalsozialistischer 
Enteignung am Beispiel des Medizinfilms

Katalog wissenschaftlicher Filme für Biologie und Medizin, 
1933
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Der MUSKELMANN online

Der MUSKELMANN ist im digitalen Lesesaal des Bun‐
des archivs2 sowie auf dem AV-Portal der Technischen 
Informationsbibliothek Hannover (TIB) online abruf‐
bar. Die TIB Hannover stellt den Medienbestand des 
ehemaligen Instituts für den Wissenschaftlichen Film 
(IWF) auf dem TIB AV-Portal digitalisiert bereit3, dar‐
unter auch den Film MUSKELMANN, versehen mit fol‐
gender Zitierempfehlung: „Friedel, Arthur: Der 
Muskel mann Wilhelm Emter aus Lörrach. Reichsan‐
stalt für Film und Bild in Wissenschaft und Unterricht 
(RWU), 1936. https://doi.org/10.3203/IWF/C-24“. 

Die Zitierempfehlung wirft jedoch Fragen auf. Der 
eingangs erwähnte Katalog zeigt, dass der Film MUS‐

KELMANN schon vor August 1933 im Verleih war und 
keineswegs 1936 erschienen ist. Somit können weder 
die erst seit 1940 existierende Reichsanstalt für Film 
und Bild in Wissenschaft und Unterricht (RWU) noch 
deren 1934 gegründete Vorläufereinrichtung Reichs‐
stelle für den Unterrichtsfilm (RfdU) Produzent des 
Films sein. Die digitalisierte Fassung enthält das Logo 
IWF (Institut für den Wissenschaftlichen Film), das in 
der Zitierempfehlung unerwähnt bleibt. Wie lassen sich 
diese Diskrepanzen erklären? Am Beispiel des MUS‐

KELMANNS werde ich im Folgenden den Problemen bei 
der Werkzuschreibung wissenschaftlicher Filme zur 
Feststellung der Herkunft und Geschichte eines Film‐
werks für die Erforschung der Provenienz nachgehen.

Ermittlung des 
Erscheinungsjahrs

Wissenschaftliche Filme haben in der Regel keinen Ki‐
nostart, sondern werden im Rahmen wissenschaftlicher 
Veranstaltungen erstmals aufgeführt. Um das Erschei‐
nungsjahr eines wissenschaftlichen Films zu ermitteln, 
helfen daher zeitgenössische Publikationen und Katalo‐
ge weiter. Nachweise der Filmvorführungen finden sich 
in zeitgenössischen Fachzeitschriften und in Zeitungen. 
Die Schwerter Zeitung vom 13. Januar 1926 berichtet 
von der Medizinischen Filmwoche in Essen: „Am 
Sonntag, den 10. Januar, vorm. 11 Uhr, fand in den 
städtischen Glückauf-Lichtspielen zu Essen die zweite 

Vorführung der von Dr. A. von Rothe, Berlin, ins Leben 
gerufenen und redigierten ‚Medizinischen Filmwoche‘ 
vor der Aerzteschaft statt. Der interessante Verlauf der 
Vorführung hatte eine große Besucherzahl auszuweisen. 
[…] Aus dem Programm erwähnen wir folgende allge‐
mein interessierende Zeitlupenaufnahmen: DER MUS‐

KELMANN WILHELM EMTER. GYMNASTISCHE ÜBUNGEN 
EINES AFFEN; DAS BERLINER STÄDTISCHE RETTUNGSWE‐

SEN.“.4

In den von Alexander von Rothe herausgegebenen 
„Programmen der Medizinischen Filmwoche“ berichte‐
te der Arzt Arthur Friedel von der Anatomischen An‐
stalt der Universität Berlin über seinen Film: „Ein 
junger Mann, Wilhelm Emter aus Lörrach in Baden 
(geb. 21. Mai 1896; Größe 1,64 m), zeigte sich in den 
anatomischen Anstalten verschiedener Universitäten als 
befähigt, besondere Bewegungen seiner Gelenke auszu‐
führen und Muskeln einzeln arbeiten zu lassen, beson‐
ders im Bereich des Schultergürtels und des Rumpfes. 
Diese Bewegungen konnte ich dank dem Medizinisch-
Kinematographischen Institut, Charité, im Film festhal‐
ten.“5 Die Programme der Medizinischen Filmwoche 
belegen, dass der MUSKELMANN nicht 1936, sondern 
bereits in dem Jahr seiner Herstellung 1925 erschienen 
ist. 

Um zu klären, wie es zu der falschen Zuschreibung 
kommen konnte, sind die Kontinuitäten zwischen den 

Programme der Medizinischen Filmwoche 1925/26
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nationalsozialistischen Einrichtungen RfdU und RWU 
sowie dem Institut für den Wissenschaftlichen Film 
(IWF) in den Blick zu nehmen. 

Ein „altbewährtes Mitarbeiter‐
team“ blickt auf die „25-jährige 
erfolgreiche Wirksamkeit“ des 
IWF

1961 feierte das Institut für den Wissenschaftlichen 
Film (IWF) in Göttingen die Einweihung seines Neu‐
baus und veröffentlichte zu dem Anlass die Festschrift 
„Der Film im Dienste der Wissenschaft“. 

Kurt Zierold, Generalsekretär der Deutschen For‐
schungsgemeinschaft und Vorsitzender des Wissen‐
schaftlichen Beirates des IWF, schrieb in seinem 
Geleitwort: „Die zentrale Arbeits- und Produktionsstät‐
te des wissenschaftlichen Films in der Bundesrepublik 
ist das Institut für den Wissenschaftlichen Film in Göt‐
tingen. Es blickt jetzt unter seinem fähigen und tatkräf‐
tigen Leiter Gotthardt Wolf, getragen von einem 
altbewährten Mitarbeiterteam, auf eine 25-jährige er‐
folgreiche Wirksamkeit zurück.“6 Kurt Zierold sprach 
ungeniert von der „25-jährigen erfolgreichen Wirksam‐
keit“ des IWF, also von einer Kontinuität seit dem Jahr 
1936.

Auch der Direktor des Instituts für den Wissen‐
schaftlichen Film Gotthardt Wolf schrieb in der Fest‐
schrift über „25 Jahre Filmarbeit“ zur Vorgeschichte 
des IWF: „Im Jahre 1922 wurde in Berlin das ‚Medizi‐
nisch-kinematographische Institut der Charité‘ geschaf‐
fen und der ‚Verlag wissenschaftlicher Filme‘ 
gegründet, aus dem dann später die ‚Deutsche Gesell‐
schaft für wissenschaftliche Filme‘ hervorging. […] Es 
entstanden aus ihrer Arbeit eine Reihe zum Teil wert‐
voller medizinischer Filme, deren wissenschaftliche 
Autoren bekannte Mediziner waren. […] Im Jahre 1935 
erfolgte in Berlin die Gründung der ‚Reichsstelle für 
den Unterrichtsfilm, gemeinnützige GmbH‘, die 1936 
eine Hochschulabteilung erhielt. Damit begann der sys‐
tematische Aufbau der wissenschaftlichen Filmarbeit in 
Deutschland. Einige Mitarbeiter des jetzigen Instituts 
stammen aus dieser Aufbauzeit vor 25 Jahren. […] Das 

neue Institut [IWF] benutzt dabei die Erfahrungen und 
Grundlagen, die in den letzten 25 Jahren erarbeitet wur‐
den.“7

Wolfs Darstellung vom „systematische[n] Aufbau 
der wissenschaftlichen Filmarbeit“ seit 1936 lässt die 
Tatsache unerwähnt, dass die RfdU im Zuge der 
Gleichschaltung des wissenschaftlichen Films im Na‐
tionalsozialismus Druck ausübte, um den umfangrei‐
chen Filmbestand der Deutschen Gesellschaft für 
wissenschaftliche Filme zu übernehmen. Die Geschich‐
te dieser zwangsweisen Übernahme war sowohl Zierold 
als auch Wolf wohl bekannt. Kurt Zierold hatte 1934 im 
Preußischen Kultusministerium den Vorsitz der RfdU 
übernommen und war einer der Drahtzieher der Über‐
nahme. Gotthard Wolf war 1936 als Referent in die 
RfdU eingetreten.

Enteignung und 
falsche Zuschreibung 

Der Erlass des Reichsministers für Wissenschaft, Erzie‐
hung und Volksbildung Bernhard Rust vom 26. Juni 
1934 hatte die nationalsozialistische Einrichtung 
Reichsstelle für den Unterrichtsfilm (RfdU) begründet. 
Erst nach Übernahme des Filmbestands der Deutschen 
Gesellschaft für wissenschaftliche Filme verfügte diese 
über einen nennenswerten Bestand an wissenschaftli‐
chen Filmen, um sie ab 1936 als Forschungs- und Lehr‐
filme an Universitäten zu zeigen – darunter der Film 
MUSKELMANN WILHELM EMTER AUS LÖRRACH.8 
Ulf Schmidt wies in seinem 2002 veröffentlichten Stan‐
dardwerk zur Geschichte des Medizinfilms nach, dass 
die Deutsche Gesellschaft für wissenschaftliche Filme 
in der Zeit des Nationalsozialismus unter Zwang ent‐
eignet wurde. Die Leitung der RfdU bedrohte den jüdi‐
schen Inhaber der Deutschen Gesellschaft für 
wissenschaftliche Filme Max Liebermann und zwang 
ihn zur Aufgabe seines Unternehmens. Nach der Über‐
nahme gab Zierold die Anweisung, Filme jüdischer 
Wissenschaftler zu vernichten oder aus dem Verleih zu 
ziehen.9 

Sowohl die RfDU und RWU als auch das IWF 
machten ausgewählte Medizinfilme der Deutschen Ge‐
sellschaft für wissenschaftliche Filme in bearbeiteten 
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Fassungen zugänglich. Welcher Art diese Bearbeitun‐
gen waren, könnte zuverlässig nur durch einen Ver‐
gleich der Originalkopien mit den späteren 
Bearbeitungen ermittelt werden. Daher stellt sich die 
Frage, ob in Archiven, darunter in den im Katalog von 
1933 genannten universitären Einrichtungen, noch ori‐
ginale Nitrokopien oder Schmalfilme der ursprüngli‐
chen Fassungen mit dem Logo der Deutschen 
Gesellschaft für wissenschaftliche Filme überliefert 
sind. Diese Kopien besitzen besonderen Wert für die 
Wissenschaftsgeschichte und wären mit Kopien, die das 
Logo der RfdU, RWU oder IWF tragen, entsprechend 
zu vergleichen. 

Fazit: 
Anamnese und Aufarbeitung

Der medizinische Begriff Anamnese bezeichnet im All‐
gemeinen eine Krankengeschichte nach Angaben des 
Patienten und geht auf das Altgriechische ἀνάμνησις 
(anámnēsis) – Erinnerung zurück. Die Anamnese des 
Medizinfilms MUSKELMANN erinnert an die Geschichte 
des wissenschaftlichen Films in Deutschland. 

Es ist ein Verdienst des TIB AV-Portals die digitali‐
sierte Fassung des Films MUSKELMANN aus dem Be‐
stand des IWF online verfügbar zu machen. Allerdings 
wurden die beschreibenden Daten nicht kritisch ge‐
prüft, sondern offensichtlich ungeprüft übernommen. 
Durch die Registrierung des Films mit dem internatio‐
nal eindeutigen EIDR-Identifikator 10.5240/B7E9-
511A-0B4E-B499-CAAF-R im Jahr 2019 wird die 
falsche Zuschreibung international weiterverbreitet.10

Nach Auflösung der vom Wissenschaftsrat negativ 
evaluierten Einrichtung IWF hatte die TIB Hannover 
deren Medienbestand 2012 übernommen. Bereits zehn 
Jahre vorher war das erwähnte Standardwerk Ulf 
Schmidts 2002 erschienen. Die Problematik des IWF 
mit den personellen Kontinuitäten und der Bestandsbil‐
dung aus den nationalsozialistischen Vorgängereinrich‐
tungen RfdU und RWU war bekannt. 

Der MUSKELMANN WILHELM EMTER AUS LÖRRACH 
ist beispielhaft für die Nachhaltigkeit nationalsozialisti‐
scher Enteignung. Der Film ist jedoch kein Einzelfall, 
sondern einer von Hunderten von Filmen der Deut‐

schen Gesellschaft für wissenschaftliche Filme, wie der 
„Katalog wissenschaftlicher Filme für Biologie und 
Medizin“ aus dem Jahr 1933 zeigt. Die fehlerhafte Zu‐
schreibung in der Online-Präsentation lässt die zwangs‐
weise Enteignung der Deutschen Gesellschaft für 
wissenschaftliche Filme unerwähnt und tradiert de fac‐
to die vom IWF in Kontinuität mit den nationalsozialis‐
tischen Einrichtungen RfdU und RWU propagierte Mär 
vom „systematische[n] Aufbau der wissenschaftlichen 
Filmarbeit“ als eine Errungenschaft des Nationalsozia‐
lismus.

Die Nachhaltigkeit nationalsozialistischer Enteig‐
nung manifestiert sich nicht allein in der Fortschrei‐
bung von Zuschreibungen, die einzelne Filme 
fälschlicherweise als Produktionen nationalsozialisti‐
scher Einrichtungen ausweisen, sondern ebenso in der 
kontinuierlichen Fortschreibung der Narrative der für 
die Enteignung verantwortlichen Akteure, die in der 
westdeutschen Nachkriegszeit einflussreich blieben.

Schmidt weist in seiner Studie darauf hin, dass die 
meisten Medizin- und Gesundheitsfilme der Weimarer 
Republik als verloren oder zerstört gelten müssen.11 
Filmografien wie dem oben erwähnten Katalog aus 
1933 kommen für die Dokumentation wissenschaftli‐
cher Filme aus der Zeit vor der Gleichschaltung des 
wissenschaftlichen Films im Nationalsozialismus her‐
ausragende Bedeutung zu. Publizierte Filmkataloge ge‐
ben Auskunft darüber, welche Filme seinerzeit 
produziert wurden, wer die für die Herstellung maß‐
geblich verantwortlichen Personen und Einrichtungen 
waren, welche Länge die Filme aufwiesen und in wel‐
chen Einrichtungen sich Kopien befanden.

Publizierte Filmkataloge in Bibliotheken mögen auf 
den ersten Blick unscheinbar erscheinen, doch sie lie‐
fern Informationen für eine notwendige Aufarbeitung 
der Geschichte wissenschaftlicher Filme, um fehlerhaf‐
te Zuschreibungen zu korrigieren und Lücken der 
Überlieferung zu identifizieren. 

Anna Bohn

1 Staatliche Sammlung Ärztlicher Lehrmittel (Hg.): Katalog 
wissenschaftlicher Filme für Biologie und Medizin. Berlin: 
Staatliche Sammlung Ärztlicher Lehrmittel, August 1933.
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2 Anonym: Medizinische Filmwoche in Essen. In: Schwerter 
Zeitung. 13.01.1926, S. 6. https://www.deutsche-digitale-
bibliothek.de/newspaper/item/
OXGRNUQXAFVC5YZMU27BMEAQTHLUKQEE?que‐
ry=%22Wilhelm%20Emter%22&issuepage=6 (30.9.2025).
3 Bundesarchiv. Der Muskelmann Wilhelm Emter aus Lör‐
rach. Filmwerk ID:  30517. Produktionsjahr: 1925. https://di‐
gitaler-lesesaal.bundesarchiv.de/video/30517/668339  
(09.10.2025).
4 TIB AV-Portal: Medienbestand der ehemaligen IWF Wissen 
und Medien gGmbH https://www.tib.eu/de/recherchieren-ent‐
decken/sondersammlungen/iwf-medienbestand (09.10.2025).
5 Arthur Friedel: Aus der Anatomischen Anstalt der Universi‐
tät Berlin. DER MUSKELMANN WILHELM EMTER. In: 
Programme der Medizinischen Filmwoche, II. Jahrgang 
1925/26, Nr. 1/2. Herausgeber: Dr. A. von Rothe, Berlin. Ver‐
lag: Unterrichts-Film-G.m.b.H. Verlag wissenschaftlicher Fil‐
me, Berlin, S. 2.
6 Kurt Zierold: Geleitwort. In: IWF: Der Film im Dienste der 
Wissenschaft. Festschrift zur Einweihung des Neubaues für 

das Institut für den Wissenschaftlichen Film. Göttingen: IWF 
1961, V.
7 Gotthard Wolf: Das Institut für den Wissenschaftlichen 
Film. 25 Jahre wissenschaftliche Filmarbeit. In: IWF: Der 
Film im Dienste der Wissenschaft. Festschrift zur Einwei‐
hung des Neubaues für das Institut für den Wissenschaftli‐
chen Film. Göttingen: IWF 1961, S. 5–16.
8 Ulf Schmidt: Medical films, ethics and euthanasia in Nazi 
Germany: the history of medical research and teaching films 
of the Reich Office for Educational Films. Husum: Matthie‐
sen 2002.
9 Ebenda.
10 EIDR. 2019. Der Muskelmann Wilhelm Emter aus Lör‐
rach.  https://ui.eidr.org/content/10.5240/B7E9-511A-0B4E-
B499-CAAF-R  (09.10.2025).
11 Schmidt: Medical films, S. 42. 
Reichsstelle für den Unterrichtsfilm: Hochschulfilm-Nr. C 24. 
Medizin. Anatomie. Der Muskelmann Wilhelm Emter aus 
Lörrach. In: TIB AV-Portal https://av.tib.eu/resources/supple‐
ment/17728/RWU-Karte_C24.pdf  (09.10.2025). 
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Am Ende hatte sich Heinz Schubert dann doch mit 
der Rolle versöhnt. Denn der polternde „Alfred 

Tetzlaff“ in der erfolgreichen Fernsehserie EIN HERZ 
UND EINE SEELE (1973–1976) hatte ihn zwar ungeheuer 
populär gemacht, zugleich aber auch auf dieses Image 
festgelegt.

In der Öffentlichkeit war Schubert, am 12. Novem‐
ber vor einhundert Jahren in Berlin geboren, seit dem 
großen Erfolg der Serie untrennbar mit der Rolle des 
Alfred Tetzlaff verbunden. Ja, große Teile des Publi‐
kums konnten mit dem eigentlichen Namen des Schau‐
spielers gar nichts anfangen. Sie vereinnahmten den 
öffentlichkeitsscheuen und privat eher zurückhaltenden 
Künstler, der nun auch im normalen Leben immer einen 
zotigen Spruch parat haben sollte, wann immer man ihn 
traf, ob auf der Straße oder in der Kneipe. Diese Zu‐
schreibung griff auch die Presse in den folgenden Jah‐
ren nahezu ausnahmslos auf, wenn sie über Schubert 
berichtete.

Dabei entsprach die Serie Schuberts Credo, mit sei‐
ner Kunst dem Publikum gesellschaftskritisch einen 
Spiegel vorzuhalten. Auch das Setting – Aufnahme im 
Studio auf einer angedeuteten Bühne vor einem kleinen 
Publikum von etwa 80 Menschen – kam ihm entgegen, 
denn Schubert begriff sich in seinem Kern als Bühnen‐
schauspieler, seine eigentliche Welt war das Theater.

Start als Brecht-Schauspieler

Der Weg zur Bühne war jedoch keineswegs vorge‐
zeichnet. Zwar gab es schon früh Begegnungen mit 
Bühne und Film im Maßatelier seines Vaters in Berlin-
Charlottenburg, wenn Filmgrößen wie Rudolf Platte zur 
Anprobe kamen. Doch Schubert gehörte noch zur 
Kriegsgeneration. Mit siebzehn musste er die Schule 
verlassen, mit achtzehn die Uniform anziehen und noch 
kurz vor Kriegsende an die Front. Nach Verwundung 
und britischer Kriegsgefangenschaft kehrte er im 
Herbst 1945 nach Berlin zurück, wo er den Salon sei‐

nes Vaters übernehmen sollte. Doch kurz nach der Ge‐
sellenprüfung entschied er sich um und ging auf die 
Schauspielschule. Durch einen Zufall kam der Eleve 
mit Bertolt Brecht zusammen, der ihn sogleich für das 
Berliner Ensemble engagierte.  Dort blieb Schubert elf 
Jahre: „Eine pralle Zeit, die ausgefüllt war mit richtiger 
Theaterarbeit.“ Ihn beeindruckten insbesondere die in‐
tensiven Proben und das gemeinsame Entwickeln einer 
Inszenierung. Diese Theatergemeinschaft, die fast 
schon familiären Beziehungen – einige Zeit wohnte 
Schubert mit seiner Frau sogar in Brechts Sommerhaus 
in Buckow – prägten ihn nachhaltig.

Auch die DEFA war auf ihn aufmerksam geworden 
und besetzte ihn ab 1954 in ersten Filmrollen wie in 

Anspielen gegen eine Kultfigur.
Heinz Schubert zum 100. Geburtstag

Der Held der westlichen Welt von John Millington Synge. 
Manfred Krug, Heinz Schubert, Peter Voigt, 1956 
(Akademie der Künste, Heinz-Schubert-Archiv Nr.  83)
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DAS FEUERZEUG (1959) und zuletzt 1961 an der Seite 
von Manfred Krug in AUF DER SONNENSEITE.

Der Mauerbau unterbrach diese fruchtbare Arbeit. 
Schubert, der in West-Berlin wohnte, ging zunächst 
nach München an die Kammerspiele. 1968 wechselte er 
ans Hamburger Schauspielhaus, wo er häufig bei Peter 
Zadek spielte, der für ihn zum wichtigsten Regisseur 
nach Brecht wurde. 1992 stand er ein letztes Mal auf 
der Bühne: gemeinsam mit Isabelle Huppert in der 
Zadek-Inszenierung „Maß für Maß“ in Paris.

Seine Filmarbeit setzte er auch in der Bundesrepu‐
blik fort. 1964 verkörperte er in EMIL AND THE DETECTI‐

VES, der amerikanischen Verfilmung des Kästner- 
Romans „Emil und die Detektive“, den fiesen Grund‐
eis, der Emil das Geld klaut. 1966 spielte er in dem 
englischen Film FUNERAL IN BERLIN (FINALE IN BERLIN) 
und ein Jahr später in Johannes SchaafS Kinodebut TÄ‐

TOWIERUNG.

Begründung einer Kultfigur

Als Schubert dann 1973 mit fast 50 die Rolle des Al‐
fred Tetzlaff in der von Wolfgang Menge geschriebenen 
Serie EIN HERZ UND EINE SEELE übernahm, konnte er 
nicht ahnen, dass ihn diese Figur sein weiteres Leben 
lang verfolgen würde. Dabei entsprach dieser Charakter 
so überhaupt nicht dem, was das Fernsehpublikum da‐

mals gewohnt war. Tetzlaff, ein prolliger, kleinbürgerli‐
cher Spießer mit Schnauzer und im Feinripp- Unter ‐
hemd mit Hosenträgern, drangsaliert seine Familie und 
wettert gegen alles, was von ihm als anders, als un‐
deutsch empfunden wird: Frauen, Gastarbeiter, Sozial‐
demokraten. Cholerisch und unbelehrbar nörgelte er 
vor einem Millionenpublikum in fast vulgärer Weise 
über Politik und seine Familie, die er beschimpfte und 
mit Flüchen belegte. Er sprach aus, was unsagbar schi‐
en. Auch wenn die meisten Zuschauer in Tetzlaffs mie‐
figem Stammtischdenken nicht ihre eigenen versteckten 
oder verdrängten Seiten sehen wollten, alle kannten so 
einen in der Nachbarschaft. Die Serie spaltete die Fern‐
sehnation, es hagelte Protestbriefe. Doch bei der Aus‐
strahlung der einzelnen Folgen schalteten mehr als 60 
Prozent ein, man sprach am nächsten Tag darüber. Und 
bis heute genießt die Serie Kultstatus. Die Folge SYL‐

VESTERPUNSCH ist neben DINNER FOR ONE fester Be‐
standteil der Silvesterprogramme vieler Fernsehsender.

Jenseits dieser Figur überzeugte Heinz Schubert  
aber auch in anderen Rollen. Schon seit 1972 spielte er 
den Hadschi Halef Omar, eine der Hauptrollen, in 25 
Folgen der Fernsehserie KARA BEN NEMSI EFFENDI 
(1973–1975) nach Karl May. Weitere Hauptrollen folg‐
ten wie die eines übereifrigen Werkschutzangestellten 

KARA BEN NEMI EFFENDI, Karl Michael Vogler, Heinz Schu‐
bert, 1975. Foto: Ursula Kaatsch 
(Akademie der Künste, Ursula-Kaatsch-Archiv, Nr.  1120)

Der starke Ferdinand, Plakat, 1976
(Akademie der Künste, Heinz-Schubert-Archiv Nr.  226)
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in Alexander Kluges Kinosatire DER STARKE FERDINAND 
(1976) und in HITLER. EIN FILM AUS DEUTSCHLAND 
(1977), in dem er unter der Regie Hans-Jürgen Syber‐
bergs sowohl Adolf Hitler wie auch Heinrich Himmler 
verkörperte. In Dieter Wedels Mehrteiler DER GROSSE 
BELLHEIM (1993) um vier Senioren, die ein in die 
Schief lage geratenes Kaufhaus sanieren, gab er den Fi‐
nanzexperten. 1994 erhielt er dafür gemeinsam mit We‐
del, Will Quadflieg, Hans Korte und Mario Adorf den 
Grimme-Preis mit Gold und die Goldene Kamera. Im 
gleichen Jahr spielte er eine seiner letzten Rollen ge‐
meinsam mit Harald Juhnke in der TV-Serie ZWEI ALTE 
HASEN. 1998 gab er die Schauspielerei schließlich auf.

Passion Fotografie

Bereits am Berliner Ensemble hatte Schubert zu foto‐
grafieren begonnen: die Probenarbeit, Tourneen nach 
London und Paris und immer wieder Porträts. Dann 
wählte er ein etwas ungewöhnliches Medium: Schau‐
fensterpuppen. Seit 1974 fotografierte er über 23.000 

von ihnen. An der Schaufensterdekoration faszinierte 
ihn deren Kreativität und die Ähnlichkeit zur Bühnen‐
inszenierung: „Mich reizt am Passanten-Theater die 
Erinnerung an Pantomime. Das sind alles große, thea‐
tralische Posen, gestische Haltungen, die ich da sehe, 
überhöhte Ausdrucksformen.“ Für seine Arbeiten fand 
er noch weitere Beschreibungen wie „Schaufenster‐
theater“ oder „Theater im Vorübergehen“: „Diese Art 
von Fotografie ist für mich eine Weiterführung meiner 
Theaterarbeit mit fotografischen Mitteln. Das Schöne 
dabei ist, dass ich beim Fotografieren mein eigener Re‐
gisseur, mein eigener Intendant und mein eigener Autor 
bin.“ Mehrfach konnte er seine Werke ausstellen, u. a. 
1977 auf der documenta 6 in Kassel, und in zwei Bü‐
chern publizieren.

Heinz Schubert konnte in vielen seiner Rollen über‐
zeugen. Aber mit der des Alfred Tetzlaff hat er Fernseh‐
geschichte geschrieben. Tetzlaff ist durch ihn zum 
Mythos geworden – und Schubert zum Volksschauspie‐
ler. Und welchem Künstler gelingt das schon.

Torsten Musial

Schaufensterpuppen. Foto: Heinz Schubert
(Akademie der Künste, Heinz-Schubert-Archiv Nr.  304)

HITLER. EIN FILM AUS DEUTSCHLAND, Plakat, 1977
(Akademie der Künste, Heinz-Schubert-Archiv Nr.  715)
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Eine raumgreifende Filmausstellung mit teils kaum 
bekanntem Material thematisiert 35  Jahre nach 

Ende der deutschen Teilung im historischen Ort und 
heutigem Museum Nikolaikirche die grundlegenden 
Umbrüche und den Alltag in Berlin um 1990.

Die Ausstellung

Dokumentarische und künstlerische Kurzfilme sowie 
Film- und Fernsehausschnitte aus vier Jahrzehnten ge‐
ben in der Ausstellung „Heute noch, morgen schon. Fil‐
mische Perspektiven auf Berlin um 1990“ 
individuell-persönliche Einblicke in die tiefgreifenden 
Veränderungen dieser Zeit. 

Zusätzlich beschäftigen sich die Künstlerinnen und 
Filmemacherinnen Kerstin Honeit, Brenda Akele Jorde, 
Betina Kuntzsch, Pınar Öğrenci und Elske Rosenfeld 
aus heutiger Sicht mit jenen Jahren. Drei Arbeiten sind 
installativ hervorgehoben. Alle Beiträge betrachten die 
räumlichen und gesellschaftlichen Kontinuitäten wie 
auch die Brüche in einer Stadt, die wie kaum eine ande‐
re die politische Geschichte Europas im 20. Jahrhundert 
verkörpert.

Die Nikolaikirche und 
die deutsche Einheit

Die Nikolaikirche in Berlin hat die Geschichte der 
deutschen Einheit mitgeschrieben. Hier fand am 11. Ja‐
nuar 1991 die konstituierende Sitzung des ersten Ge‐
samtberliner Abgeordnetenhauses seit 1948 statt. Ein 
symbolischer Akt an einem symbolischen Ort: Das äl‐
teste erhaltene Kirchengebäude der Stadt war 1809 
Schauplatz der ersten Stadtverordnetenversammlung 
Berlins.

Dass die deutsche Einheit eine Einheit ungleicher Part‐
ner war, zeigte die Abgeordnetenhaussitzung von 1990 
in der Nikolaikirche. Deren wichtigster Tagesordnungs‐
punkt war die Debatte über die zukünftige Berliner Ver‐
fassung. Erwartungsgemäß entschied sich die Mehrheit 
der Abgeordneten dafür, den Geltungsbereich der West-
Berliner Verfassung von 1950 auf den Ostteil der Stadt 
zu erweitern. Der alte Verfassungstext war zuvor um 
einen Zusatz ergänzt worden. Er besagte, dass die Ab‐
geordneten – und nicht die Stadtgesellschaft – eine 
neue Verfassung erarbeiten und diese erstmalig per 
Volksentscheid bestätigen lassen sollten. Der Verfas‐

Heute noch, morgen schon. 
Filmische Perspektiven auf Berlin um 1990

IM GLANZE DIESES GLÜCKES, 1990. 
Regie: Johann Feindt, Jeanine Meerapfel, Helga 
Reidemeister, Dieter Schumann, Tamara Trampe.
© Deutsche Kinemathek – Museum für Film und Fernsehen

BERLIN BAHNHOF FRIEDRICHSTRASSE 1990, 1990. 
Regie: Konstanze Binder, Lilly Grote, Ulrike Herdin, Julia Kunert.
© Deutsche Kinemathek – Museum für Film und Fernsehen
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sungsentwurf des Zentralen Runden Tisches der DDR 
und die vorläufige Ost-Berliner Verfassung von 1990 – 
beide Papiere sahen mehr Mitspracherechte für die 
Bürgerinnen und Bürger vor – blieben in den Folgejah‐
ren weitgehend unbeachtet. Dennoch bedeutet die Ber‐
liner Verfassung von 1995 einen wichtigen Schritt zu 
stärkerer Teilhabe und mehr direkter Demokratie.

Der Ansatz

Die Ausstellung bietet Raum für den Blick auf eine Zeit 
voller Hoffnungen und Enttäuschungen: für persönliche 
Geschichten, Erfahrungen und Sichtweisen, die oft 
nicht gehört oder verdrängt wurden. 

Vor allem Menschen in Ost-Berlin erlebten den 
Sturm der Ereignisse als widersprüchlich: einerseits 
Selbstermächtigung, Freiheitsgewinn und die Verspre‐
chen der Marktwirtschaft, andererseits Verunsicherung, 
Arbeitsplatzverlust und Gewalt gegen Menschen, die 
als nicht zugehörig wahrgenommen wurden. 

Was bedeutete der Ausbruch von Nationalismus und 
Fremdenfeindlichkeit nach dem Mauerfall für Men‐
schen mit Migrationsgeschichte in West- und Ost-Ber‐
lin? Bewusst beleuchtet „Heute noch, morgen schon“ 
Ereignisse, an die nicht oder anders erinnert wird. Dazu 
zählen zum Beispiel die Währungs-, Wirtschafts- und 
Sozialunion oder der Wegfall der innerdeutschen 
Grenzkontrollen am 1. Juli 1990.

Von der teilnehmenden Beobachtung über das offe‐

ne Gespräch bis hin zur künstlerischen Aneignung von 
Geschichte und Gegenwart – auf vielfältige Weise ge‐
ben die Filmemacherinnen und -macher Gefühlen und 
Erfahrungen Raum, ungehörten oder verdrängten Sicht‐
weisen.

Das künstlerische Konzept

Das rund sechs Stunden umfassende Filmmaterial ist in 
eine ca. vier Meter hohe Gerüstlandschaft mit insge‐
samt neun großformatigen Bildschirmen eingebettet. 
Das Publikum ist eingeladen, in filmische Momente 
wirklichen Lebens einzutauchen. Eine Entdeckungsrei‐
se durch ein vergangenes und immer wieder anderes 
Berlin.

Das begleitende Buch zur Ausstellung kombiniert 
vertiefende Filmbeschreibungen mit Archivalien zu his‐
torischen Ereignissen zwischen der Demonstration am 
Alexanderplatz am 4. November 1989 und der konsti‐
tuierenden Sitzung des Gesamtberliner Abgeordneten‐
hauses am 11. Januar 1991 in der Nikolaikirche, ergänzt 
durch künstlerische Arbeiten aus der Sammlung der 
Stiftung Stadtmuseum Berlin. Weitere Informationen: 
www.stadtmuseum.de/wp-content/uploads/2025/09/Ka‐
talog_Heute-Morgen.pdf. 

Pressemitteilung

BRUDERLAND IST ABGEBRANNT, 1991.
Regie: Angelika Nguyen © Angelika Nguyen

GOURBET IS A HOME NOW, 2021. Regie: Pınar Öğrenci
© Pınar Öğrenci / Stiftung Stadtmuseum Berlin
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Ausgangspunkt

Das für digitale Überlieferungsbildung zuständige 
Fachreferat in der Abteilung Bundesrepublik 

Deutschland des Bundesarchivs hat in den letzten Jah‐
ren Kriterien für die Bewertung von Fachverfahren er‐
arbeitet und sich bislang zwar der Bewertung von 
Fachverfahren der anderen Bundesbehörden gewidmet, 
die der eigenen Institution waren jedoch noch nicht in 
Angriff genommen worden.

Dies änderte sich im Sommer 2022 mit der Aufga‐
benstellung, einen Überblick über die Fachverfahren 
des Bundesarchivs zu erarbeiten und sich auch deren 
Bewertung anzunehmen. Die Fachverfahren des ehe‐
maligen BStU sollten dabei noch ausgeblendet bleiben. 
Zurück bis in die Anfänge der EDV im Bundesarchiv 
konnten etwa 70 Fachverfahren ermittelt und die Re‐
chercheergebnisse in einer Dokumentation zusammen‐
gestellt werden. Neben der Dokumentation der 
Aufgabenwahrnehmung des Bundesarchivs lässt sich 
daraus auch ein Stück Institutionengeschichte ablesen.

Mit diesem Beitrag soll ein spezifischer Ausschnitt 
dieser Arbeitsergebnisse dargestellt werden: die Bewer‐
tung der Fachverfahren des Filmarchivs (seit 1.1.2025 
Abteilung Audiovisuelle Medien) unter Anwendung der 
Bewertungskriterien für digitale Überlieferung.

Das Filmarchiv

Das Bundesarchiv ist das nationale Filmarchiv der 
Bundesrepublik Deutschland. Es steht zugleich in der 
Tradition des Reichsfilmarchivs und des Staatlichen 
Filmarchivs der DDR. Zudem ist es eines der größten 
Filmarchive der Welt. Die Sicherung und Erhaltung des 
nationalen Filmerbes ist eine Aufgabe von gesamtge‐
sellschaftlicher Bedeutung und zugleich die zentrale 
Kernaufgabe des Filmarchivs. Dazu zählte auch lange 
die Aufgabe der filmografischen Dokumentation des 
deutschen Filmerbes. 

Zu den Quellen

Die ersten Recherchen erstreckten sich auf die verfüg‐
bare Literatur, vor allem Fachaufsätze aus den „Mittei‐
lungen aus dem Bundesarchiv“ (1993–2013), aber auch 
Sammelpublikationen des Bundesarchivs wie die 
„Festschrift für Friedrich P. Kahlenberg“ (2000). Die 
Beiträge decken aber leider nur einen Teil der Fach‐
verfahren ab, zudem sind zumeist kaum technische 
Informationen enthalten. Darüber hinaus wurden 
Dienstakten aus Koblenz und Berlin-Lichterfelde aus‐
gewertet, was sich als sehr zeitaufwändig herausstellte.  
Oftmals waren darin aber keine Dokumentationsunter‐
lagen enthalten.

Zeitlicher Rahmen

Die ältesten EDV-Anwendungen für das Filmarchiv 
entstanden in den 1970er und 1980er Jahren: 1976 eine 
erste Datenbank zu den Filmzensurdaten 1920 bis 1945 
und 1982 eine zur Filmeingangskontrolle.

1990 existierten erste PC-Anwendungen (in dBASE 
und AIDOS), bevor ab 1992 das „IT-System Bundesar‐
chiv“ implementiert wurde mit dem Ziel, möglichst 
viele EDV-Anwendungen in einem einheitlichen Sys‐
tem zusammenzuführen. In dieser sogenannten „Thom‐
son-Datenbank“ fand das Zensurkartenprojekt von 
1976 einen ersten Nachfolger. 1995 kamen Programme 
für alle erforderlichen Film-Anwendungen hinzu. Zu 
den jüngsten Fachanwendungen zählen schließlich seit 
2013 das Deutsche Filmregister und seit 2016 das AFIS 
BASYS 3 Film.

Schwierigkeiten der Bewertung

Gerade viele der älteren Fachverfahren sind heute nicht 
mehr existent, so dass eine Bewertung unvollständig 

Die Bewertung der Fachverfahren 
des Filmarchivs im Bundesarchiv
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bleiben muss. Zu den herausragenden Fachverfahren 
zählen jedoch die Deutsche Filmografie 1895–1998, die 
Datenbank der Filmzulassungen 1908–1945 und das 
Deutsche Filmregister.

Zu den älteren Datenbanken der 1970er bis frühen 
1990er Jahre liegen keine ausreichenden Unterlagen 
mehr vor, leider auch nicht zur Thomson-Datenbank. 
Zu den jüngeren Datenbanken ab Mitte der 1990er Jah‐
re konnten wenigstens teilweise Dokumentationsunter‐
lagen oder wenigstens aussagekräftige Informationen 
ermittelt werden.

Zur Bewertung im Einzelnen

1. Datenbank Zensurkarten 1908–1945

Zwischen 1991 und 1997 erfolgte eine Neu-Erfassung 
der ca. 38.000 im Bundesarchiv überlieferten Zensur‐
karten zu Spiel-, Dokumentar- und Kurzfilmen, Werbe‐
filmen und Wochenschauen aus den Jahren 1908 bis 
1945. Es entstand eine MS Access-Datenbank, die spä‐
ter in eine Apex-Anwendung migriert wurde.

Zentrale Aufgabe des Filmarchivs ist die Erhaltung 
und Dokumentation des deutschen Filmerbes. Die Zen‐
surkarten sind dazu eine zentrale Quelle und die Daten‐
bank war eine wichtige Vorstufe für die heutige 
Apex-Datenbank der Filmzulassungen bis 1945, auch 
wenn noch viele Fehler enthalten waren. Die Daten‐
bank Zensurkarten wurde daher als archivwürdig 
bewertet.

2. Birett-Datenbank

Dem Stummfilm-Historiker Herbert Birett (1934–2015) 
haben wir mehrere Standardwerke zur Filmgeschichte 
zu verdanken; er leistete wertvolle Grundlagenarbeit für 
die Filmwissenschaft.

An dem Projekt „Deutsche Filmografie 1895–1995“ 
des Kinematheksverbunds war er wesentlich beteiligt, 
da das Bundesarchiv von ihm erhobene Grunddaten zu 
Tausenden von Filmen für die Datenbank Deutsche Fil‐
mografie übernehmen konnte, die in die spätere Daten‐
bank der Filmzulassungen bis 1945 einflossen.

Da zentrale Aufgabe des Filmarchivs die Erhaltung 
und Dokumentation des deutschen Filmerbes ist, ist 
auch die Birett-Datenbank als eine weitere wesentliche 
Vorarbeit für die heutige Apex-Datenbank der Filmzu‐
lassungen bis 1945 einzuschätzen. Die Datenbank wur‐
de daher als archivwürdig eingestuft.

3. IT-System Bundesarchiv, Funktionskreis 
Film

Die sogenannte Thomson-Datenbank Film (1995-2016) 
enthielt vor allem die zentralen Programme „Erfassung 
von Filmen (I)“ und „(II)“ zur Schaffung einer vollstän‐
digen zentralen Übersicht über die Filmproduktion so‐
wie das Programm „Erschließung von Filmen“ zur 
Bewertung von Filmen. Der Oracle-Dump (500 MB) ist 
seit Ablösung der Datenbank 2016 archivreif und liegt 
zur Archivierung bereit.

Vor dem Hintergrund der zentralen Aufgabe des 
Filmarchivs, der Erhaltung und Dokumentation des 
deutschen Filmerbes, hat diese Datenbank durch ihre 
differenzierte Ausgestaltung der Inhalte eine besondere 
Aussagekraft. Als einziges verbliebenes Überbleibsel 
der Thomson-Datenbank weist sie singulären Charakter 
auf. Da Bewertung und Erschließung zudem die Kern‐
aufgaben der Archivarinnen und Archivare sind, sind 
die daraus entstehenden Arbeitsergebnisse (Findmittel 
und Erschließungs-Datenbanken) in der Regel archiv‐
würdig. Daher wurde diese Datenbank als archivwürdig 
bewertet.

Beispiel einer Zensurkarte (BArch R 9346-I/49)
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4. Datenbank Deutsche Filmografie 1895–1995

Die Arbeitsgruppe „Deutsche Filmografie“ (Defi) des 
Kinematheksverbunds, bei der das Bundesarchiv-Film‐
archiv den Vorsitz hatte, erarbeitete von 1992 bis 1999 
die Datenbank „Deutsche Filmografie 1895–1998“. 
Diese enthält die Grunddaten aller 17.905 Spielfilme, 
die zwischen 1895 und 1998 in Deutschland produziert 
oder koproduziert wurden. Wesentliche Teile der Daten 
stammen aus dem Bundesarchiv selbst. Der Kinema‐
theksverbund publizierte 1999 eine CD, auf der die Da‐
tenbank recherchierbar ist.

Die Erarbeitung der Deutschen Filmografie war ei‐
ne der zentralen Aufgaben des Filmarchivs. Dieses hat‐
te durch seinen Vorsitz in der Arbeitsgruppe eine 
herausgehobene Position. Für die damalige Zeit wies 
die Datenbank einen singulären Charakter auf und war 
von herausragender Bedeutung für die filmwissen‐
schaftliche Forschung. Sie wurde somit als archivwür‐
dig eingestuft.

5. Datenbank der Filmzulassungen bis 1945

Diese Apex-Datenbank ist die um Fehler bereinigte 
Nachfolgerin der Datenbank Zensurkarten 1908–1945. 
Auch in ihr sind die Inhalte der Zensurkarten zu Spiel-, 
Dokumentar- und Kurzfilmen, zu Werbefilmen und 
Wochenschauen gespeichert. Der Gesamtumfang be‐
trägt somit heute 67.671 Datensätze. Die im Bundesar‐

chiv vorhandenen 38.249 Zensurkarten wurden 2021 
digitalisiert und Digitalisate und Datensätze im AFIS 
BASYS zusammengeführt, so dass die Zulassungskar‐
ten inzwischen im Recherchesystem invenio recher‐
chiert werden können. Nach Bereinigung der letzten 
Fehler soll die Apex-Anwendung auf Dauer in Betrieb 
bleiben. Vor dem Hintergrund der zentralen Aufgabe 
des Filmarchivs, der Erhaltung und Dokumentation des 
deutschen Filmerbes wird diese Datenbank als eine 
zentrale Quelle zum Filmerbe bis 1945 und somit als 
archivwürdig eingestuft, auch wenn der Zeitpunkt ihrer 
Archivierung noch offenbleiben wird.

6. MAVIS

Die MAVIS-Datenbank (Merged Audio Visual Infor‐
mation System), ein proprietäres Datenbanksystem, das 
von der Firma Wizard Information Services gemeinsam 
mit dem National Film and Sound Archive of Australia 
entwickelt wurde, war im Filmarchiv von 2006 bis 
2016 in Betrieb, erfüllte jedoch nie die gestellten An‐
forderungen, da der geplante Datenimport aus der älte‐
ren Thomson-Datenbank nur teilweise möglich war. 
Die Firma ging 2008 in Konkurs. Glücklicherweise 
konnten die Daten aus MAVIS 2016 in das heutige 
AFIS BASYS 3 Film exportiert werden.

7. Sonas

Die kleine Apex-Anwendung Sonas diente der Zu‐
gangsverwaltung und der Qualitätssicherung für Über‐
nahmen von Filmen und wurde inzwischen in den 
DoD-Manager (Digitalisation on Demand) integriert.

Sonas enthielt keine inhaltlichen Informationen, 
sondern diente allgemeinen, immer wiederkehrenden, 
gleichförmigen Verwaltungsabläufen, und wurde daher 
als nicht archivwürdig bewertet.

8. Deutsches Filmregister

Seit dem 4.7.2013 sind die deutschen Filmhersteller ge‐
mäß § 17 BArchG verpflichtet, ihre Kinofilmwerke in 
der Online-Datenbank „Deutsches Filmregister“ des 

MAVIS-Datenbank, https://www.nfsa.gov.au/preservation/pre‐
servation-glossary/mavis (abgerufen 25.8.2025)
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Bundesarchivs zu registrieren. Nach zehn Jahren wurde 
die Datenbankanwendung grundlegend überarbeitet. 
Stand 21 . Juli 2025 sind 1.393 Filme registriert.

Die Sicherung des nationalen Filmerbes ist eine 
Aufgabe von gesamtgesellschaftlicher Bedeutung und 
zugleich die Kernaufgabe des Filmarchivs. Zudem ist 
die Führung des Filmregisters eine gesetzliche Aufga‐
be. Die Datenbank weist einen besonderen (Unikat-) 
Charakter durch verdichtete Inhalte auf, die sonst an 
keiner anderen Stelle zu finden wären. Das Filmregister 
wurde daher als archivwürdig eingestuft. Der Zeitpunkt 
der Archivierung ist noch offen, da es sich noch um ei‐
ne relativ junge Anwendung handelt. Ein geeigneter 
Zeitpunkt könnte z. B. eine zukünftige Überarbeitung 
der Datenbank sein.

9. BASYS 3 Film

Mit der Web-Anwendung BASYS 3-Film werden seit 
2016 sämtliche analogen und digitalen Filmbestände 
des Bundesarchivs verwaltet. Sie setzt sich aus den 
Funktionsbereichen Benutzung, Bestandserhaltung, 
Magazinverwaltung und zentrale Funktionen (darunter 
u. a. Stammdatenverwaltung, Erschließung und Rechte‐
verwaltung) zusammen.

Da die Sicherung des nationalen Filmerbes eine 
Aufgabe von gesamtgesellschaftlicher Bedeutung ist, 
Kernaufgaben des Filmarchivs weiterhin die Erhaltung 
und Dokumentation des deutschen Filmerbes sind und 
zudem Bewertung und Erschließung Kernaufgaben der 
Archivarinnen und Archivare sind, werden die daraus 
entstehenden Arbeitsergebnisse (Findmittel und Er‐
schließungs-Datenbanken) in der Regel als archivwür‐
dig bewertet. BASYS 3 Film weist zudem einen 
besonderen (Unikat-) Charakter durch verdichtete In‐
halte auf, die sonst an keiner anderen Stelle zu finden 
wären, und wird als archivwürdig eingestuft, wobei der 
Zeitpunkt der Archivierung noch offenbleiben muss.

10. Abteilungsshare des Filmarchivs 
(heute Abteilung Audiovisuelle Medien)

Im Vorfeld existierte die Hoffnung, dass sich auf dem 
gemeinsamen Laufwerk neben Findmitteln und Spe‐

zialinventaren auch ältere Fachverfahren befinden, eine 
Hoffnung, die sich leider nicht bestätigte.

Im Rahmen einer gemeinsamen Sichtung wurde ei‐
ne kleine Auswahl (neun Ordner) getroffen, die von be‐
sonderer Bedeutung erschienen. Dazu zählen vor allem 
Dateien zu gesetzlichen Aufgaben des Bundesarchivs 
wie die kulturelle Filmförderung des Beauftragten der 
Bundesregierung für Kultur und Medien und die 
Pflichtregistrierung von Filmen, aber auch Findmittel.

Da die Überlieferungsbildung, also das Bewerten 
und Erschließen, Kernaufgabe des Bundesarchivs ist, 
sind die Arbeitsergebnisse aus dieser Tätigkeit tenden‐
ziell archivwürdig. Vor diesem Hintergrund wurde die 
genannte Auswahl der Dateien auf dem Abteilungsshare 
getroffen.

Was bleibt zu tun?

Soweit dies noch nicht erfolgt ist, werden die Bewer‐
tungsergebnisse der Abteilung mitgeteilt. Für die als 
kassabel bewerteten Fachverfahren werden Löschge‐
nehmigungen ausgestellt und der Abteilung übergeben. 
Die anstehenden Sicherungs- bzw. Archivierungsarbei‐
ten werden zu Ende geführt.

Ulf Rathje

1 Diese Aufgabe liegt seit ca. 25 Jahren beim DFF – Deut ‐
sches Filminstitut & Filmmuseum in Frankfurt/Main, genauer 
bei dessen Abteilung filmportal.de. Siehe https://
www.filmportal.de/seite/die-geschichte-von-filmportalde 
(25.8.2025). 

Screenshot Deutsches Filmregister, https://filmregistrierung.‐
bundesarchiv.de/de/filmregister (abgerufen 25.8.2025)
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Es gibt Filmzitate wie „I'm going to make him an 
offer he can't refuse.“ aus THE GODFATHER (DER 

PATE, 1972) und Kompositionen wie die Titelmelodie  
aus C’ERA UNA VOLTA IL WEST (SPIEL MIR DAS LIED VOM 
TOD, 1977), die einen sofort an einen bestimmten Film 
erinnern. Auch Requisiten können unmittelbar Assozia‐
tionen zu Filmen hervorrufen. Manche Objekte gelten 
als geradezu ikonisch wie Dorothys rote Schuhe aus 
THE WIZARDS OF OZ (DER ZAUBERER VON OZ, 1939) 
oder Anakin Skywalkers Lichtschwert aus STAR WARS 
(KRIEG DER STERNE, 1977). Sie sind untrennbar mit den 
Filmklassikern und ihren Geschichten verbunden.

Blickt man auf deutsche Filme, fallen einem kaum 
derart assoziative Requisiten ein. Eine der wenigen 
Ausnahmen ist sicherlich die Blechtrommel aus der fil‐
mischen Adaption des gleichnamigen Günter-Grass-
Romans durch Volker Schlöndorff. Sie steht geradezu 
sinnbildlich für die kongeniale Verfilmung des Stoffes, 
wofür Schlöndorff 1980 mit einem „Oscar“ und der 
Goldenen Palme bei den Filmfestspielen in Cannes ge‐
würdigt wurde. 2025 übergab David Bennent, der Dar‐
steller des Oskar Matzerath, der Akademie der Künste 
gemeinsam mit seinem Archiv die Trommel, die er 
nach Abschluss der Dreharbeiten mitgenommen hatte.

Die Trommel als 
Werkzeug der Rebellion

Der Film erzählt die Geschichte des frühreifen Oskar 
Matzerath, der schon als kleine Junge das Geschehen 

um ihn herum genau beobachtet. Zu seinem dritten Ge‐
burtstag bekommt er eine Blechtrommel in den polni‐
schen Nationalfarben weiß und rot geschenkt. In der 

Folge protestiert er mit seiner Trommel gegen die ver‐
logene Welt der Erwachsenen. Er will nicht wie diese 
werden, welche die Verbrechen der Nationalsozialisten 
ignorieren oder verdrängen und sich im Nachkriegs‐
deutschland von ihrer Mitschuld freimachen wollen. 
Oskar stiftet Verwirrung bei Naziversammlungen wie in 
einer der berühmtesten Szenen des Films, in der er eine 
Kapelle durch eine Taktänderung dazu bringt, einen 
Marsch als Walzer zu spielen, wodurch die Soldaten 
aufhören zu marschieren und stattdessen tanzen.

Trommeln gegen das Vergessen

Die Trommel von David Bennent aus dem Film

David Bennent während einer Drehpause. Foto: Mario Adorf
(Akademie der Künste, Mario-Adorf-Archiv, Nr. 193)

Dreharbeiten, u. a. mit Tina Engel. Foto: Mario Adorf 
(Akademie der Künste, Mario-Adorf-Archiv, Nr. 193)
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Weitere spannende Objekte

Doch ist es nicht das einzige Objekt bzw. Dokument, 
das es im Archiv der Akademie der Künste zu diesem 
Film gibt. Dazu zählen in erster Linie die Vorlagen und 
kritischen Kommentare von Günter Grass zu den ver‐
schiedenen Drehbuchfassungen in dessen Archiv.

Einen faszinierenden 
Einblick in den kreativen 
Prozess der Dreharbeiten 
bieten die Filmfotos in 
den Archiven der Schau‐
spielerinnen und Schau‐
spieler wie Mario Adorf, 
David Bennent, Kathari‐
na Thalbach und Angela 
Winkler. Einen authenti‐
schen Eindruck von den 
besonderen Dreharbeiten 
im Danziger Hafen ver‐
mitteln Dias, die Adorf 
selbst angefertigt hat. Es 
sind Momentaufnahmen, 
welche die Atmosphäre 
und die Stimmung am 
Set ungefiltert eingefan‐
gen haben und sie noch 
heute lebendig erschei‐

nen lassen. Eigentlich waren sie nicht zur Veröffentli‐
chung bestimmt, denn Mario Adorf hatte sie 
ausschließlich für seine Mutter angefertigt, um die Da‐
heimgebliebene an den Erlebnissen ihres Sohnes teilha‐
ben zu lassen.

Die in Adorfs Drehbuch, das Deckblatt von ihm mit 
einer Zeichnung der Trommel verziert, von ihm vorge‐
nommenen Bearbeitungen seiner Dialoge lassen erken‐
nen, wie sehr er sich mit dem Text und seiner Rolle des 
Alfred Matzerath identifiziert hat.

Das Schlöndorff übrigens nicht der Erste war, der 
eine filmische Adaption des Romans in Betracht zog, 
zeigen Unterlagen aus dem Bestand der Firma Artus 
Film. Bereits 1966 bemühte sich deren Inhaber Harald 
Müller um die Fimrechte.

Wie viele Trommeln es nun eigentlich wirklich gibt, 
ist übrigens nicht bekannt. Denn auch mehrere Film‐
museen rühmen sich, eine zu besitzen. Die beschriebe‐
ne jedenfalls, von der David Bennent sagt, es sei die, 
auf der er bei den Dreharbeiten getrommelt habe, ist 
noch bis zum 15. Januar 2026 in der Ausstellung „Out 
of the box“ in der Akademie der Künste am Pariser 
Platz zu bestaunen.

Andrea Clos, Torsten Musial
Drehbuch von Mario Adorf 
(Akademie der Künste, Mario-Adorf-Archiv Nr. 544)

Drehbuch von Mario Adorf (Akademie der Künste, Mario-Adorf-Archiv Nr. 544)



46 Berliner Archivrundschau 2025-2

Um die Mitte 1929 beauftragte der jüdische Schuh‐
fabrikant Leo Borinski das Architekturbüro der 

Brüder Hans und Wassili Luckhardt und Alfons Ankers 
mit der Planung eines Neubaus im Zentrum Berlins.2 
Bis 1931 legte das Büro Luckhardt und Anker verschie‐
dene Varianten für das sogenannte Haus Berlin am 
Potsdamer Platz vor, ein Turmhaus mit bis zu 13 Ge‐
schossen, das am „Josty-Eck“ anstelle des dortigen Ge‐
bäudes entstehen sollte. Für den Neubau waren 
Hotelgewerbe, Geschäfts- und Büroräume vorgesehen, 
aber auch das prominente Café Josty war weiterhin ein‐
geplant.3

Ende der 1920er Jahre stellte das Café einen wichti‐
gen Treffpunkt für die Berliner Kunstszene dar. Es war 
für sie Wärmestube, Verpflegungsstätte und Ort des so‐
zialen Austauschs, zugleich diente es als künstlerische 
Inspirationsquelle, die sich aus den Beobachtungen des 
bewegten Berliner Stadtraums speiste. So entwarf etwa 
Paul Boldt in seinem Sonett „Auf der Terrasse des Café 

Josty“ (1912) ein Panorama des städtischen Treibens, 
das die Betrachtenden multisensuell umfängt.4 In Irm‐
gard Keuns Roman „Das kunstseidene Mädchen“ 
(1932) verspricht das Café ein Eintauchen in eine alter‐
native Lebensrealität. In der angespannten Lage im 
Berlin der Weltwirtschaftskrise nährt ein Besuch des 
Cafés die Hoffnung auf glücklichere, stabilere Verhält‐
nisse: „Ich liebe Berlin mit einer Angst in den Knien 
und weiß nicht, was morgen essen, aber es ist mir egal 
– ich sitze bei Josty am Potsdamer Platz, und es sind 
Säulen von Marmor und eine Weite. Und alle Leute le‐
sen Zeitungen und auch ausländische und bedeutend 
gedruckt und haben so eine Ruhe, indem sie sitzen, als 
wenn ihnen alles gehört, denn sie können bezahlen. Ich 
ja auch heute. Und bin immer gegangen am Leipziger 
Platz und Potsdamer. Und aus Kinos kommt eine Mu‐
sik, das sind Platten, auf denen vererbt sich die Stimme 
von Menschen. Und alles singt. Und es ist ein Getrie‐
be.“5 

Kaum zufällig wird der Besuch im Café Josty bei 
Keun ebenso wie bei Boldt mit einem Erlebnis engge‐
führt, das dem immersiven Eintauchen im Kino ähnlich 
ist. In beiden Fällen steht dieses Erlebnis für eine aktiv 
angesteuerte sinnliche Stimulation, die eine vorüberge‐
hende Alternative zur eigenen Realität verspricht. Bei 
Keun wird das Kino darüber hinaus auch direkt adres‐
siert, denn es dringen Musik und Stimmen aus den an‐
grenzenden Kinosälen bis auf die Straße und lassen 
entfernt und vergangen Geglaubtes mit der gegenwärti‐
gen Wahrnehmung verschmelzen.

Das „Josty-Eck“. 
Städtebaulicher Point de vue

 
Das „Josty-Eck“ umzugestalten, war für das Architek‐
turbüro Luckhardt und Anker also nicht allein eine for‐
male und städtebauliche Herausforderung, sondern 
brachte auch die Aufgabe mit sich, einen kulturell auf‐
geladenen Ort neu zu planen. Seit 1923 arbeiteten die 

Architekturmodell vom Haus Berlin, nach Entwürfen von 
Luckhardt und Anker, 1929. © Akademie der Künste, Berlin, 
Foto: Roman März, 2025
(Akademie der Künste, Luckhardt-und-Anker-Archiv Nr. 293) 

„Da war doch das Café Josty …“1. 
Fragile Zeugnisse eines legendären Berliner Treffpunkts
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drei Architekten zu‐
sammen, hatten bald 
einigen Erfolg zu ver‐
zeichnen und machten 
insbesondere mit Ber‐
liner Bauvorhaben 
von sich reden. Neben 
dem Bau von Wohn‐
häusern gestalteten sie 
ab Mitte der 1920er 
Jahre unter der Auf‐
merksamkeit der Öf‐
fentlichkeit auch 
Berliner Geschäfts‐
häuser um. Besondere 
Aufmerksamkeit zog 
das Telschow-Haus in 
unmittelbarer Nähe 
des Potsdamer Platzes 
auf sich, das Luck‐
hardt und Anker 1929 
mit einer elegant vor‐
schwingenden Fassa‐
de aus mehrfarbigem Opakglas versahen. Breite 
Werbebänder gliederten die Front, wie später auch die 
des projektierten Hauses Berlin.6

Mit dem Turmhaus sollte im Zentrum Berlins das 
neue Großprojekt des Architekturbüros entstehen. Seit 
1928 wurden Pläne der Stadt, den Potsdamer Platz um‐
fassend umzugestalten, öffentlich diskutiert. Dazu ge‐
hörten Überlegungen der Verwaltung, u. a. auch das 
Gelände des „Josty-Ecks“ zu erwerben, um freie Hand 
für die Planung zu haben.7 Die Entwürfe, die der Besit‐
zer des dortigen Grundstücks, Borinski, zum Haus Ber‐
lin in Auftrag gab, lassen sich insofern als unmittelbare 
Reaktion auf die Pläne der Stadt verstehen. Städtebau‐
lich konnte das „Josty-Eck“ kaum prominenter liegen, 
denn es befand sich in direkter Sichtachse der Leipziger 
Straße, der Hauptstraße, die stadtauswärts auf den Pots‐
damer Platz zulief. Entlang der Achse wurde der Blick 
zusätzlich auf die Straßengabelung am „Josty-Eck“ ge‐
lenkt, indem sich das Oktogon des angrenzenden Leip‐
ziger Platzes zum Potsdamer Platz hin leicht öffnete. 
Beide Plätze verbanden sich so entlang des Straßenver‐
laufs zu einem großen Freiraum, der an der westlichen 
Seite mit dem „Josty-Eck“ abschloss. Nach den Um‐

bauplänen des damaligen Stadtbaurats Martin Wagner 
sollten beide Plätze zukünftig räumlich noch enger ver‐
bunden werden.8 Inwiefern sich Luckhardt und Anker 
diese städtebauliche Überlegung für ihr Bauprojekt ge‐
zielt zu Nutze machten, wird auf einer Modellfotografie 
deutlich, die aus der Projektplanung stammt: Imposant 
erhebt sich in der Straßenflucht ein hoher monolithi‐
scher Baukörper, der die Bestandsbauten sichtlich über‐
ragt. Durch die symmetrische Gestalt des Potsdamer 
Platzes, die Wagners Umbaupläne vorwegnimmt, wird 
die zentrale Position des Turms nochmals verstärkt und 
als Schluss- und Höhepunkt der Sichtachse unterstri‐
chen.

Nitro, Gold und Messing. Ein 
besonderes Architekturmodell

Luckhardt und Anker verfolgten ihr anspruchsvolles, 
Prestige versprechendes Turmprojekt mit Nachdruck, 
wie die Dokumente aus dem Entwurfsprozess belegen. 
Sowohl im Baukunstarchiv der Akademie der Künste  

Umgebungsmodell mit Haus Berlin, 1929/30. Foto: Arthur Köster © VG Bild-Kunst, Bonn
(Akademie der Künste, Luckhardt-und-Anker-Archiv Nr. 588 F. 1)  
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als auch in den Bauakten des Landesarchivs Berlin ha‐
ben sich Fotos, Schriftgut und Zeichnungen erhalten, 
die aufeinander bezogen ausgewertet ein schlüssiges 
Bild vom Planungsprozess ergeben.9

Eine wichtige Ergänzung erfahren diese Dokumente 
in zwei aufwändig hergestellten Repräsentationsmodel‐
len, die zur Modellsammlung des Baukunstarchivs ge‐
hören. Beide Modelle des Turmhauses zeichnen sich 
durch eine hohe handwerkliche Präzision und eine pro‐

fessionelle Verarbeitung aus.10 Eines der beiden Model‐
le besticht durch besondere Detailgenauigkeit. Den 
Bauakten des Landesarchivs lässt sich entnehmen, dass 
es sich bei dieser Variante um das zuerst angefertigte 
Modell handeln muss, das die Architekten im August 
1929 beim Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt 
ankündigten.11 Es ist in einem Maßstab von 1:100 an‐
gefertigt, womit der modellierte Turm eine stattliche 
Höhe von knapp 70 cm erreicht. Den zylindrischen 

Baukörper gliedern senk‐
rechte, den Turm in 
gleichmäßigen Abständen 
umrahmende Pilaster. Sie 
nehmen ein bauliches 
Novum voraus, denn sie 
sind „zum ersten Mal in 
Deutschland […] als ei‐
gentliche tragende Stüt‐
zen der ganzen 
Deckenkonstruktion nach 
außen sichtbar vor die 
Front gelegt“12. Seitlich 
flankieren den Zylinder 
zwei spiralförmige, alle 
Geschosse verbindende 
Feuertreppen. Auskragen‐
de Terrassen im ersten 
und zweiten Geschoss 
umfangen den Turm so‐
ckelartig, die oberste Eta‐
ge schließt mit einer 
Dachterrasse ab. Der 
Fassade vorgelagerte 
Schriftbänder bewerben 
mit großen Leuchtlettern 
„CHLORODONT“ und 
das „CAFE JOSTY“. Ein 
weiterer, ringförmig 
montierter Schriftzug 
oberhalb des Daches 
weist das Gebäude als 
„HAUS BERLIN“ aus.13

Auffällig und teuer 
sind die für das Modell 
verwendeten Materialien: 
Stützen, Geschossebenen, 

Zeitgenössische Fotografie des Architekturmodells vom Haus Berlin, um 1929. 
Foto: Arthur Köster © VG Bild-Kunst, Bonn
(Akademie der Künste, Luckhardt-und-Anker-Archiv Nr. 588 F. 7) 
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die filigranen Treppenstufen sowie die Geländer der 
Terrassen sind aus poliertem Messing gefertigt, die 
Schriftzüge, ebenfalls aus Messing, grün und rot kolo‐
riert. In den schmalen Glasröhren, durch die die Stufen 
der Wendeltreppe laufen, winden sich spiralförmig Ge‐
länder aus teilvergoldetem Papier. 

Besondere Aufmerksamkeit zieht allerdings die 
Fassade auf sich, deren glänzende Oberfläche auf das 
Kristall-Spiegelglas vorausweist, mit dem der Turm fast 
vollständig versehen werden soll.14 Diese reizvolle 
Fassade verleiht dem Modell eine ganz eigene Aus‐
druckskraft. Sie beruht neben dem Glanz des polierten 
Metalls auf einem weiteren, ungewöhnlichen Material, 
das bei Architekturmodellen in der Regel nicht zum 
Einsatz kommt – oder zumindest nicht überliefert ist. 
Es handelt sich um eine Nitrocelluloseverbindung, ähn‐
lich der, die sich damals in handelsüblichen Nitrofilmen 
fand. Die etwa 35 mm Breite, die die Fensterbänder im 
Modell aufweisen, wecken ebenfalls die Assoziation 
zweckentfremdeter Filmstreifen – allerdings fehlt jede 
weitere cineastische Bearbeitung des Materials, wie et‐
wa Perforationslöcher an den Rändern. 

Dennoch ist über das Material die Nähe zum Kino 
gegeben und möglicherweise nicht ganz zufällig: Mit 
dem Namen Haus Berlin verwiesen die Architekten auf 
das Haus Vaterland am südlichen Abschluss des Pots‐
damer Platzes, bei dem es sich ebenfalls um einen tur‐
mähnlichen Rundbau handelte. 1928 war das Haus 
Vaterland nach seinem Umbau zum Vergnügungspalast 
eingeweiht worden und mit seinem großen Kinosaal 
und einer frühen Form der Erlebnisgastronomie schon 
bald zum Publikumsmagnet der Berliner Unterhal‐
tungsindustrie aufgestiegen. Luckhardt und Ankers 
Projekt vom Haus Berlin nahm so zum einen baulich – 
in der zylindrischen Form –, zum anderen funktional – 
als beliebter kultureller Treffpunkt – eine ergänzende 
Rolle zum Haus Vaterland ein. Insbesondere die bauli‐
che Referenz lässt sich im Modell in der Verwendung 
der Nitrocellulose nachvollziehen: Wie Fotos belegen, 
umhüllte sie es zur Zeit der Herstellung mit einer glat‐
ten, spiegelnden und semitransparenten Oberfläche, die 
dem massiven Turmbau eine elegante und zugleich fili‐
grane Anmutung verlieh, und durchbrach auf diese 
Weise den geschlossenen Eindruck der gemauerten run‐
den Fassade, wie sie das Haus Vaterland besaß.

Das Scheitern 
des Bauprojekts 1931

Dass sich das Modell vom Haus Berlin über den Zwei‐
ten Weltkrieg erhalten hat, ist angesichts seiner Mate‐
rialbeschaffenheit eine kleine Sensation – denn für die 
Bestandserhaltung stellt Nitrocellulose eine besondere 
Herausforderung dar. Hergestellt aus Schwefelsäure, 
Salpetersäure und Baumwollresten, entzündet es sich 
bei Erschütterung oder Erwärmung über 38° C sehr 
leicht – die Kinobrände seit dem Ende des 19. Jahrhun‐
derts zeugen davon. Kommt Nitrocellulose mit einer 
Hitzequelle in Berührung, verbrennt es augenblicklich 
und nahezu rückstandslos. Hinzu kommt, dass es 
schnell altert und sich bei unsachgemäßer Lagerung in 
rasantem Tempo abbaut. Beim Modell des Hauses Ber‐
lin verrät die inzwischen bernsteinfarbene, etwas 
stumpfe Oberfläche der Fassade, dass der Alterungs‐
prozess bereits vorangeschritten ist.

Doch ist es nicht nur die materielle Besonderheit 
des Modells, weshalb dem Projekt von Luckhardt und 
Anker heute erhöhte Aufmerksamkeit entgegengebracht 
werden sollte. Denn auch die Akten werfen Fragen auf, 
die eine vertiefte Beschäftigung mit Dringlichkeit ein‐
fordern. Diese Fragen betreffen insbesondere die Um‐
stände, die das Scheitern des Bauprojekts nach sich 
zogen. Erste Hindernisse hatte der Unternehmer Borin‐
ski schon 1929 zu überwinden: Die Planungsunterlagen 
wurden, nachdem er sie bei verschiedener Stelle zur 
Prüfung eingereicht hatte, negativ begutachtet, denn der 
Bau stand den Plänen der Stadt, den Verkehrsknoten‐
punkt am Potsdamer Platz umzugestalten, klar entge‐
gen. Nachdrücklich empfahl die Verkehrspolizei, das 
Projekt nicht zu genehmigen. 

Allerdings hatte das Turmhaus einen durchset‐
zungsfähigen Befürworter: den Stadtbaurat Wagner. 
Gemeinsam mit einer Reihe namhafter Architekten 
setzte er sich für den Bau ein.15  1930 gelang es Wag‐
ner, den Polizeipräsidenten umzustimmen. Der stellte 
zwar Verstöße gegen die Bauordnung „in Bezug auf die 
zulässige Ausnutzung des Grundstücks, in der Grund‐
fläche, Höhe und Geschoßzahl“ fest, sprach sich letzt‐
lich jedoch für das Bauvorhaben aus, „weil die Lage 
des Grundstücks im Stadtbilde eine außergewöhnliche 
Behandlung geradezu verlangt.“16 Hoffnungsvoll, dass 
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mit dem Bau zeitnah begonnen werden könne, kündigte 
Borinski den Mietparteien seines Hauses zum April 
1930. Zur Ausführung kam es jedoch nicht, ganz im 
Gegenteil: Ein Jahr später, im April 1931, wurde die 
Zwangsversteigerung eingeleitet und das Gelände von 
der Nord-Südbahn AG, die in städtischer Hand war, für 
nur 2,5 Millionen Reichsmark erworben.17 Die Bahnge‐
sellschaft, so mutmaßte die „Vossische Zeitung“, hätte 
sich „in den Besitz des Grundstücks gebracht, um für 
den geplanten großzügigen Ausbau des Untergrund‐
bahnnetzes am Potsdamer Platz vorzusorgen.“18

Die Ursache für die Zwangsversteigerung des Ge‐
ländes steht in unmittelbarem Zusammenhang mit der 
Planung des Turmhauses. Gemäß Bauakten wurde Leo 
Borinski von Behördenseite vorgeworfen, eine ihm im 
Dezember 1930 gestellte Rechnung von 1.000 Reichs‐
mark nicht gezahlt zu haben. Die Kosten waren für die 
Prüfung des Vorentwurfs durch die Baupolizei angefal‐
len. Mehrfach äußert sich Borinski, die Zahlung sei be‐
reits durch einen Investor, die Philipp Holzmann AG, 
beglichen worden, daher habe die „Anforderung nur 
versehentlich erfolgen“ können.19 Dass gezahlt worden 
war, bestritt die Baupolizei durchaus nicht, dennoch 

hielt sie an der Gebührenforderung gegenüber Borinski 
fest – weshalb, bleibt unklar. Unstrittig belegen die Ak‐
ten, dass dieser die Zahlung für abgegolten hielt. Den‐
noch bekam er weiterhin Mahnungen. Unstrittig ist 
auch, dass am 7. April 1931, wenige Wochen nach dem 
letzten Aktenvermerk, das Verfahren der Zwangsver‐
steigerung eingeleitet wurde, dessen Kosten Borinski 
ebenfalls in Rechnung gestellt wurden.20 In den an‐
schließenden Monaten wurden auch das Privatgrund‐
stück des jüdischen Kaufmanns und sein gesamtes 
Privatvermögen gepfändet. Ende Januar 1933, die 

1.000 Reichsmark waren 
noch immer nicht gezahlt, 
wurde das Verfahren einge‐
stellt: „Schuldner bittet […] 
erneut um Niederschlagung 
des Gebührenbetrages, da 
auch sein Hausrat bereits 
zwangsweise versteigert 
worden sei, er jetzt zur Un‐
termiete wohne und als fast 
70-jähriger von Unterstüt‐
zung lebe. […] Da hiernach 
weitere Pfändungs versuche 
völlig aussichtslos erschei‐
nen […], dürfte sich […] 
empfehlen, den Betrag […] 
niederzuschlagen.“21 Ab 
diesem Zeitpunkt verlieren 
sich die Spuren Borinskis, 
im Adressbuch Berlins ist 
er in den Folgejahren nicht 
mehr gemeldet.22

Ab 1933 begann die 
Stadt Berlin, den Potsdamer Platz als Verkehrsknoten‐
punkt auszubauen, in einer Zeitungsmeldung wird er 
als trubeliger „Vier-Etagen-Bahnhof“ vorgestellt. Über‐
raschenderweise ist hier auch der Turm von Luckhardt 
und Anker noch immer andeutungsweise zu erkennen – 
in der zurückgesetzten halbrunden Fassade eines mehr‐
stöckigen Baus mit vorspringenden Terrassen auf den 
unteren Stockwerken.23  Anstelle des Baukörpers domi‐
nieren den Platz jetzt allerdings verzweigte Straßen und 
Bahntrassen. 1939 wurde der neue S-Bahnhof einge‐
weiht, die große bauliche Umgestaltung des Platzes fiel 
allerdings aus. Das alte Gebäude am „Josty-Eck“ blieb 

„Vier-Etagen-Bahnhof unter dem Potsdamer Platz“, B Z am Mittag, 8. Juli 1933 
(Akademie der Künste, Luckhardt-und-Anker-Archiv Nr. 41)
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bestehen, bis es bei der Bombardierung Berlins am 
Ende des Zweiten Weltkriegs fast vollständig zerstört 
wurde. 

Während der Teilung Deutschlands lag der ruinöse 
Potsdamer Platz brach. Zu diesem Zeitpunkt fand das 
Café Josty in Wim Wenders Der Himmel über Berlin 
(1987)24 erneut seinen Weg zum Kino. Ein alter Mann 
sucht zwischen den Trümmern vergeblich nach dem Ort 
seiner Vergangenheit und seinem Versprechen nach 
Hoffnung und Aufbruch. Auch auf der Grundlage der 
Dokumente zum Turmhaus von Luckhardt und Anker 
lässt sich dieser Ort nicht zurückholen, doch lässt sich 
mit ihnen seine Geschichte noch einmal neu befragen. 
Dass insbesondere die Weltwirtschaftskrise das Bau‐
projekt verhindert hätte, wie die Forschung anführt, 
klammert – wie die Aktenlage zeigt – wesentliche 
Aspekte der Geschichte bislang aus.25
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Am 6. Dezember 2025 jährt sich die Premiere des 
Films DER TRINKER zum 30. Mal. Für den Haupt‐

darsteller Harald Juhnke, der vor 20 Jahren verstarb, war 
der Film nicht nur ein großer Erfolg, der ihm zahlreiche 
Preise wie die Goldene Kamera und große Anerkennung 
für seine Darbietung einbrachte, sondern auch die Erfül‐
lung eines persönlichen Wunsches. Juhnke wollte sich 
nach eigenen Angaben von Komödien lösen und dramati‐
sche Rollen übernehmen. Besonders der 1944 von Hans 
Fallada während seiner Haft in der Landesanstalt Neustre‐
litz verfasste, aber erst 1950 posthum veröffentliche auto‐
biographisch grundierte Roman „Der Trinker“ sprach ihn 
an und so wandte er sich an den Produzenten Harald Mül‐
ler, Inhaber der Firma „Artus Film“. Müller hatte schon 
länger den Wunsch gehegt, einen Film mit Juhnke zu rea‐
lisieren. Ursprünglich wollte er diesen allerdings für eine 
Komödie engagieren, war aber von Juhnkes Idee so über‐
zeugt, dass er sich die Verfilmungsrechte des Romans si‐
cherte.

Der Film passte gut in Müllers Spezialgebiet der Lite‐
raturverfilmungen, vor allem von der aus der DDR. So 
hatte er 1974 bereits Ulrich Plenzdorfs „Die Leiden des 
jungen W.“ und 1976 „Die Aula“ von Hermann Kant ver‐

filmt. Mit dem Drehbuch beauftragte er Ulrich Plenz dorf. 
Dieser verlegte die Handlung vom Scheitern eines Klein‐
bürgers nach Ostdeutschland in die unmittelbare Nach-
Wendezeit und behandelte so die wirtschaftlichen Heraus‐
forderungen der Menschen in der DDR nach der 
Wiedervereinigung mit. Und er gab den Sommers nun ein 
vietnamesisches Dienstmädchen, das aber weiterhin Else 
genannt wird. Müller kontaktierte Gunther Witte, den Lei‐
ter der Fernsehspielabteilung des WDR. Dieser zeigte sich 
von dem Vorschlag sofort begeistert.

Harald Juhnke auf besondere 
Weise prädestiniert

Juhnke war für die Rolle auch auf tragische Weise geeig‐
net, weil sein eigenes Leben Parallelen zu dem des Prot‐
agonisten Erwin Sommer aufwies. Sommer rutscht im 
Roman aufgrund von Problemen im Beruf und in seiner 
Ehe in eine Alkoholsucht. Immer wieder erleidet er Rück‐
fälle, wird von seiner Frau verlassen und stirbt am Ende 
an seiner Sucht. Ähnlich wie Sommer hatte auch Juhnke 
mit einer schweren Alkoholsucht zu kämpfen. Diese führ‐

Zwischen Film und Realität – DER TRINKER

Harald Juhnke, Anschlußfoto, 1975 
(Akademie der Künste, Tom-Toelle-Archiv Nr. 621)

Harald Müller an Harald Juhnke, 1993 
(Akademie der Künste, Artus-Film-Archiv Nr. 294)
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te immer wieder zu Skandalen, die von der Presse ausge‐
schlachtet wurden. Öfter musste er deshalb auch Drehar‐
beiten und Shows abbrechen.

Nachdem Müller alle Vorbereitungen getroffen hatte, 
erhielt er jedoch einen Brief von Juhnke, in dem dieser die 
Rolle absagte. Dessen Therapeut hatte ihm geraten, die 
Rolle aus Vorsicht vor einem erneuten Rückfall nicht an‐
zunehmen. Dies versetzte Müller in eine schwierige Lage, 
da der WDR den Film ohne Juhnke nicht finanzieren 
wollte. Vorschläge, den Film mit einem anderen Schau‐
spieler zu besetzen, wurden abgelehnt und es schien, als 
sei der Rechteankauf vergeblich gewesen.

Kurz darauf starb jedoch Juhnkes Therapeut und der 
Schauspieler fühlte sich schließlich doch in der Lage, die 
Rolle zu übernehmen. Allerdings stellte er einige Bedin‐
gungen: Nach jedem Drehtag musste er nach Hause 
gehen, um der Versuchung, Alkohol zu trinken, zu ent‐
kommen. Außerdem sollte Müller während der Drehar‐
beiten ständig anwesend sein und sicherstellen, dass 
Juhnke keinen Alkohol konsumierte. Obwohl diese Be‐
dingungen eingehalten wurden, begann Juhnke in Berlin 
wieder zu trinken. Doch diesmal beeinträchtigte es die 
Dreharbeiten nicht. Vielleicht lag das auch an dem gran‐
diosen Ensemble, das an seiner Seite glänzte: Sommers 
Gattin Magda wird kongenial von Jutta Wachowiak ver‐
körpert, Star des Deutschen Theaters in Berlin. Ihre Thea‐

terkollegen übernahmen weitere Rollen: Eberhard Esche 
gab den Kleinstadt-Arzt und Freund Dr. Monsfeld, Chris‐
tian Grashof den habgierigen Gastwirt Lobedanz und 
Dietrich Körner schließlich den Anstaltsarzt Stiebling.

Ein enormer Publikumserfolg

Der Film wurde ein großer Erfolg. Die Premiere im Fern‐
sehen verfolgten neun Millionen Menschen und der Film 
wurde später mehrfach wiederholt. Auch das publizisti‐
sche Echo war beträchtlich. Neben Boulevard-Schlagzei‐
len wie „Trinker der Nation“ oder „Wenn Juhnke säuft, ist 
das immer ein Ereignis“ wurde jedoch nahezu einhellig 
die große schauspielerische Leistung Juhnkes gewürdigt:  
„schonungslos offen", „Juhnke in der Rolle seines Le‐
bens!“

Nach dem be‐
deutenden Erfolg 
wollte Müller unbe‐
dingt einen weite‐
ren Film mit dem 
Schauspieler dre‐
hen. Es kam jedoch 
nicht zu einer er‐
neuten Zu sammen‐
arbeit, auch wenn 
Juhnke trotz einiger 
Rückfälle noch in 
anderen Filmen und 
Theaterstücken mit‐
wirkte. 

Zehn Jahre nach 
der Premiere von 
DER TRINKER starb 
Juhnke an den Fol‐
gen seiner jahrelangen Sucht, nachdem er sich bereits zu‐
vor aus dem Unterhaltungsgeschäft zurückgezogen hatte. 
Müller blieb bis ins hohe Alter in der Filmbranche aktiv 
und produzierte unter anderem den ersten Teil der erfolg‐
reichen Filmreihe UTTA DANELLA.

Weitere Dokumente zum Film sind in den Archiven 
Ulrich Plenzdorfs, des Regisseurs Tom Toelle und im Fir‐
menarchiv der Artus Film einsehbar.

Theo Runge

Produktionsnotizen von Tom Toelle, 1993
(Akademie der Künste, Tom-Toelle-Archiv Nr. 288)

Presseheft, 1995
(Akademie der Künste, Artus-Film-
Archiv Nr. 413)
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Ausgangspunkt der Nachforschungen nach dem 
Verbleib der Nachlässe der Direktoren war ein Er‐

innerungsband zum Staatlichen Filmarchiv der DDR, 
der anlässlich des 80. Geburtstags Wolfgang Klaues 
von der DEFA-Stiftung herausgegeben wurde, und der 
biografische Informationen zu diesen enthielt. Bei der 
Suche nach deren Angehörigen gaben Klaue und der 
Filmhistoriker Rolf Aurich, Lektor und Autor an der 
Deutschen Kinemathek, entscheidende Hinweise.

Staatliches Filmarchiv der DDR

Die ehemalige Abteilung DDR im Bundesarchiv be‐
mühte sich entsprechend des Sammlungsprofils aktiv 
um Nachlässe von Funktionsträgern der zentralen 
Staatsorgane der DDR und ihrer nachgeordneten Ein‐
richtungen, deren Überlieferung im Bundesarchiv ar‐
chiviert ist. Zu diesen Institutionen zählte auch das 
Staatliche Filmarchiv der DDR, das am 1.  Oktober 
1955 gegründet und nach 35 Jahren seines Bestehens 
am 3. Oktober 1990 Teil des Bundesarchiv- Filmarchivs 
wurde. Als erster Direktor des Archivs wirkte von 1955 
bis 1958 Rudolf Bernstein. 1958 überbrückte Gerhard 
Karsch kommissarisch eine Interimszeit. Dessen Nach‐
folger wurde Herbert Volkmann und Wolfgang Klaue 
war von 1969 bis 1990 der dritte und zugleich letzte 
Direktor des Archivs. Die drei Direktoren und ihre 
Nachlässe sollen nachfolgend kurz vorgestellt werden.

Rudolf Bernstein

Bernstein (1896–1977) war früh hauptamtlicher KPD-
Funktionär, 1933 Zeuge im Reichstagsbrandprozess, 
nach seiner Emigration in die Sowjetunion für die 
Komintern tätig und trat 1943 in die Rote Armee ein, 
wo er schließlich in den Propagandatruppen diente. 
Nach seiner Übersiedlung in die sowjetische Besat‐
zungszone und Einsatz in verschiedenen Funktionen in 

der SED wurde er 1950 deutscher Direktor des 
(deutsch-sowjetischen) Progress-Filmvertriebs und 
schließlich im Oktober 1955 erster Direktor des Staatli‐
chen Filmarchivs der DDR, bis er 1958 aus gesundheit‐
lichen Gründen ausscheiden musste. Sein Nachlass, den 
das Bundesarchiv 2016 von seiner Tochter übernehmen 
konnte, umfasst Schriftgut, Fotoalben (auch Fotos vom 
Archiv) und Schallplatten (vor allem aus seiner Tätig‐
keit bei den Propagandatruppen) und ist Teil eines Fa‐
milienarchivs.1 Von besonderem Interesse dürften die 
Unterlagen zu seiner KZ-Haft, seiner Propagandatätig‐
keit und zu seiner Zeit im Archiv sein. 

Gerhard Karsch

Über Karsch (1914 bis vor 1989), der von April bis Ok‐
tober 1958 als kommissarischer Direktor des Staatli‐
chen Filmarchivs amtierte, ist bisher leider nur wenig 
bekannt. Er wechselte aus der Hauptverwaltung Film 
im Ministerium für Kultur der DDR in das Archiv und 
wurde im Oktober 1958 Leiter des Archivs des Deut‐
schen Fernsehfunks.

Herbert Volkmann

Vor 1945 als Redakteur bei verschiedenen Bild- und 
Nachrichtenagenturen tätig, war Volkmann (1901–
1983) einer der „Gründerväter“ der Produktionsfirma 
DEFA, ab 1950 der erste Generalsekretär des Kultur‐
fonds der DDR und ab 1954 ökonomischer Direktor im 
Studio Babelsberg der DEFA. Als Direktor des Staatli‐
chen Filmarchivs amtierte er von 1958 bis 1969. Er 
hatte maßgeblichen Anteil an dessen Ausbau zum da‐
mals weltweit zweitgrößten Filmarchiv. Unter seiner 
Leitung konnte 1967 das moderne Filmlager in Berlin-
Wilhelmshagen fertiggestellt werden, einer der ganz 
wenigen Archivneubauten in der DDR.  Sein Nachlass2, 
den das Bundesarchiv von seiner Witwe übernehmen 
konnte, umfasst hauptsächlich persönliche Dokumente, 

Die Nachlässe der Direktoren des Staatlichen 
Filmarchivs der DDR und des Reichsfilmarchivs  
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Arbeitsunterlagen aus seiner beruflichen Tätigkeit beim 
Ministerium für Kultur der DDR, bei der DEFA, beim 
Staatlichen Filmarchiv und bei der FIAF3 sowie Korre‐
spondenzen. 

Wolfgang Klaue

Klaue (1935–2024) begann direkt nach seinem Studium 
1957 im Staatlichen Filmarchiv und Volk mann setzte 
ihn bereits 1958 als Leiter der Wissenschaftlichen Ab‐
teilung ein. Als Direktor prägte er von 1969 bis 1990 
maßgeblich den weiteren Ausbau des Archivs, so dass 
es sich zu einer international renommierten Institution 
entwickelte. Daneben wirkte er von 1979 bis 1985 als 
Präsident der FIAF. Nach seinem Ausscheiden aus dem 
Bundesarchiv bereitete er den Aufbau der DEFA-Stif‐
tung vor und amtierte von 1999 bis 2003 als deren 
Gründungsvorstand und Geschäftsführer. 

Sein Nachlass4, den er dem Bundesarchiv ab 2013 
anvertraute, ist mit über 3 lfm der umfangreichste der  
drei Direktoren-Nachlässen. Er umfasst neben filmhis‐
torischen Ausarbeitungen und Dissertationen, einer Bi‐
bliografie zu Filmarchiven und einem Handbuch zur 
Katalogisierung von Filmen vor allem chronologisch 
gegliederte Unterlagen zu den eigenen Tätigkeiten, 
auch zur FIAF, Material zu Gründung und Tätigkeit der 
DEFA-Stiftung, Korrespondenzen usw., ergänzt durch 
Bildmaterial zur eigenen Biografie, zur Familie, aber 
auch zum Staatlichen Filmarchiv der DDR.

Reichsfilmarchiv

Das Reichsfilmarchiv wurde am 30. Januar 1934 mit 
Unterstützung der deutschen Filmwirtschaft unter dem 
Dach der Reichsfilmkammer gegründet. Den Grund‐
stock der Sammlung bildeten Spielfilme, Kulturfilme, 
Lehr- und Werbefilme sowie Dokumentarfilme. Die Er‐
öffnung erfolgte am 4. Februar 1935 mit großem Pro‐
pagandaaufwand im Harnack-Haus in Berlin-Dahlem in 
Anwesenheit von Adolf Hitler und Joseph Goebbels. 
Zum 1. April 1938 wurde es als nunmehr selbständige 
Institution dem Reichsministerium für Volksaufklärung 
und Propaganda (RMVP) nachgeordnet. Es existierte 

bis Mai 1945. In den elf Jahren seines Bestehens wurde 
das Archiv von drei Direktoren geleitet – Leonhard 
Böttger (1934–1935), Frank Hensel (1935–1937) und 
Richard Quaas (1937–1945) – die hier ebenfalls kurz 
vorgestellt werden sollen.

Leonhard Böttger

Die kürzeste Amtszeit hatte Böttger (1902–1965) als 
Gründungsleiter des Reichsfilmarchivs der Reichsfilm‐
kammer (Aufbau) von April 1934 bis Februar 1935 
vorzuweisen. Zuvor war er seit 1933 im Status eines 
Referenten im RMVP als Filmzensor in der Filmabtei‐
lung bzw. Filmprüfstelle tätig. 1935 wechselte er ins 
Reichsluftfahrtmuseum.5

Frank Hensel

Der Cineast und Filmsammler Hensel (1893–1972), ei‐
ne überaus schillernde Persönlichkeit, 1932 noch Abtei‐
lungsleiter für Film- und Lichtbildwesen im Gau 
Hessen-Nassau-Süd, dann Leiter der Landesfilmstelle 
Süd-West der Reichspropagandaleitung, ab 1934 in der 
Berliner Reichspropagandaleitung der NSDAP tätig, 
amtierte ebenfalls nur kurze Zeit als Leiter des Reichs‐
filmarchivs. Im Juni 1938 wurde er Mitbegründer der 
FIAF, dann deren Vizepräsident und ab 1939 Präsident.

Richard Quaas

Quaas (1905–1989), frühes NSDAP-Mitglied, Referent 
in der Abteilung V (Film) des RMVP und Leiter der 
Abteilung für Filmherstellung und Technik in der 
Amtsleitung Film der Reichspropagandaleitung der 
NSDAP, wurde am 9. Dezember 1937 die Leitung des 
Reichsfilmarchivs übertragen, die er bis Mai 1945 in‐
nehatte.6 Somit war er derjenige Direktor mit der mit 
Abstand längsten Amtszeit. Während dieser erfolgte die 
Verselbständigung des Archivs und die Errichtung der 
Nitrofilmbunker in Potsdam-Babelsberg.

Der Nachlass des Filmarchivars und Publizisten 
Hans Barkhausen (1906–1999)7, 1938 bis 1943 im 
Reichsfilmarchiv und 1958 bis 1972 im Bundesarchiv-
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Filmarchiv tätig, ist ebenfalls von besonderem Interes‐
se, da er vor allem Korrespondenz mit Richard Quaas 
aus den Jahren 1948 bis 1989 über die Geschichte des 
Reichsfilmarchivs sowie auch einige Unterlagen von 
Leonhard Böttger enthält. 

2022 übernahm die Deutsche Kinemathek die 
Nachlässe von Hensel und Quaas. In dem von Quaas 
fand sich auch eine jahrzehntelange Korrespondenz mit 
Barkhausen.8

Die Übernahme der Nachlässe der Direktoren der 
beiden Filmarchive sind ein Beispiel für eine systema‐
tischen Herangehensweise beim Nachlasserwerb sowie 
für eine gute fachliche Zusammenarbeit zwischen Ar‐
chiven.

Ulf Rathje

1 Bundesarchiv-Bestand N 2716 Bernstein – Podymachina – 
Schäfer.- Familienarchiv.

2 Bundesarchiv-Bestand N 2858 Volkmann, Herbert. 
3 Fédération Internationale des Archives du Film (FIAF), 
eine Vereinigung der bedeutenden Filmarchive der Welt, 
gegründet 1938 in Paris. Zu den Gründervätern gehörte auch 
Richard Quaas, einer der Direktoren des Reichsfilmarchivs: 
https://www.fiafnet.org/pages/community/members.html 
(25.8.2025).
4 Bundesarchiv-Bestand N 2582 Klaue, Wolfgang.
5 https://ns-reichsministerien.de/2020/09/04/leonhard-
boettger (25.8.2025).
6 Bundesarchiv Berlin-Lichterfelde R 55/21697, R 55/22718 
(Personalakten aus dem RMVP).
7 Bundesarchiv-Bestand N 1786 Barkhausen, Hans. 
8 Rolf Aurich: Cineast, Sammler, Nationalsocialist. Frank 
Hensel und das Reichsfilmarchiv. In: Film-Dienst 54 (2001) 
15, S. 39–42, sowie https://www.deutsche-kinemathek.de/de/
online/magazin/das-verborgene-erbe-des-reichsfilmarchivs. 
(abgerufen 25.8.2025).
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Wenn man im Einkaufstempel Alexa am Berliner 
Alexanderplatz bis in die zweite Etage vor‐

dringt, stößt man dort, eingezwängt zwischen einem 
Schuhladen und einer Parfümerie, auf etwas, was man 
dort am wenigsten vermuten würde: ein Museum. Und 
nicht etwa irgendeines, sondern eines, das sich ganz al‐
lein dem Kino in all seinen Facetten verschrieben hat.

Seit 2019 erfährt man dort auf rund 90 Quadratme‐
tern bei freiem Eintritt viel über die technische Ent‐
wicklung der Filmkunst und die Faszination von 
Filmen. Neben verschiedenen Kameras und Objektiven 
stehen Projektoren für fast alle Formate, von histori‐
schen Schmalfilmen (Super 8, 16 mm) über die profes‐
sionellen Formate (35 mm, 70 mm) bis hin zur digitalen 
Kinotechnologie. Besonders interessant sind sogenann‐
te Kofferprojektoren, mit denen sich eine Filmvorfüh‐
rung auch außerhalb von Kinos unaufwändig realisieren 
ließ. Daneben werden gängige und exotische Filmfor‐
mate und Clips im direkten Vergleich gezeigt und damit 
deren Wirkung demonstriert.

Auch die Filmwerbung kommt nicht zu kurz: Film‐
poster und Plakatentwürfe, Filmprogramme, Werbehef‐
te, Zeitschriften sowie Kataloge und sogar hunderte 
von Eintrittskarten sind zu bestaunen.

Einen besonderen Platz nimmt die Berliner Filmge‐
schichte ein. So zeigt eine Fotogalerie an den Wänden 
Aufnahmen von Berliner Lichtspielhäusern seit 1895 – 

darunter mehrere von Kinos, die inzwischen nicht mehr 
existieren.

Das Museum wird vom Verein Kinomuseum Ber‐
lin e. V. geführt, der die kleine Ausstellung als eine Art 
Schaufenster für seine umfangreiche Sammlung zur Ki‐
no- und Filmgeschichte in Berlin versteht. Der Verein 
möchte die Kulturgeschichte des analogen Kinos sicht- 
und erlebbar machen. Dafür werden unzählige Expona‐
te aus der Geschichte des Kinos gesammelt – von Film‐
kopien in verschiedenen Formaten über analoge 
Schnittplätze und Filmprojektoren bis hin zu Fotos und 
Werbematerialien.

Besondere Filmkopien aus seiner Sammlung prä‐
sentiert der Verein auch immer wieder in Kinos oder 
auf Festivals.

Aber er bietet auch regelmäßig Workshops an zu 
Themen wie beispielsweise „Wie werde ich Kino-Film‐
vorführer?“, „In welchem Berliner Kino liefen meine 
Lieblingsfilme zum ersten Mal?“ oder „Wie restauriere 
ich eine Filmmaschine?“ Bücher, Programmhefte und 
Film-Kataloge aus allen Epochen regen zum Stöbern 
an.

Der Verein ist am Austausch mit dem Museumspu‐
blikum interessiert, freut sich aber auch über aktive 
Mitarbeit bei der Erforschung und öffentlichen Präsen‐
tation der Kinogeschichte.

Jean-Pierre Gutzeit 

Kino zum Anfassen: Das Kinomuseum Berlin

Blick in die Ausstellung. Foto: Kinomuseum Berlin

Blick in die Ausstellung. Foto: Kinomuseum Berlin
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20. Berliner Archivstammtisch 
im Tourismusarchiv 

In labyrinthartigen Kellerräumen des Gebäudes der 
Technischen Universität in der Hardenbergstraße be‐

findet sich eines der besonderen Archive Berlins: das 
Historische Archiv für Tourismus. Am 18. Juni  2025 
war der Berliner Archiv-Stammtisch in der spannenden 
Sammlung zu Gast. Deren Leiter Andreas Jüttemann 
gab einen unterhaltsamen Überblick über das Archiv 
und stellte einzelne Objekte vor. Das Archiv widmet 
sich der Sammlung von historischen Materialien, die 
für die Reise- und Tourismusforschung von Bedeutung 
sind. Die Bestände umfassen Reiseführer, Zeitschriften, 
Plakate, Fotoalben, Korrespondenzen und Souvenirs.

Berliner Archivrundschau

21. Berliner Archivstammtisch 
im Spandauer Archiv

Der 21. Archivstammtisch fand am 25. September 
2025 im Archiv des Stadtgeschichtlichen Muse‐

ums Spandau statt. Archivleiter Sebastian Schuth gab 
eine Einführung zur Geschichte und Gegenwart des 
mittlerweile 40 Jahre bestehenden Bezirksarchivs. Ne‐
ben Urkunden aus dem 13. Jahrhundert zeigte er 
Sammlungsstücke einzelner Bürgerinnen und Bürger 
hin, wodurch Alltagsgeschichte lebendig wird.

Berliner Archivrundschau

22. Archivstammtisch 
im Film archiv der Akademie

Der nächste Archivstammtisch findet am 26. No‐
vember 2025 im Archiv Film- und Medienkunst 

der Akademie der Künste statt. Dessen Leiter Dr. Tors‐
ten Musial wird einen Überblick über die Bestände, Ar‐
beitsweise und Herausforderungen des Archivs geben. 
Anhand ausgewählter Dokumente und Objekte aus über 
100 Jahren Filmgeschichte werden die Faszination des 
Kunstwerks Film und der dazu gesammelten Doku‐
mente deutlich, aber auch deren Funktion als histori‐
sche Quelle.

Berliner Archivrundschau

10 Jahre Landesverband Berlin

Am 20. April nächsten Jahres jährt sich die Grün‐
dung des Landesverbands Berlin zum zehnten 

Mal. Die „Berliner Archivrundschau“, die ebenfalls 
2026 ihr zehnjähriges Erscheinen feiern kann, wird sich 
in ihrer nächsten Ausgabe diesem Anlass widmen.

Derzeit wird auch überlegt, ob das Jubiläum viel‐
leicht mit einer gesonderten Veranstaltung für die Ver‐
bandsmitglieder im Frühjahr 2026 begangen werden 
sollte.

Berliner Archivrundschau

Aus dem Landesverband Berlin im VdA

Plakat aus der Sammlung des Archivs

Bei der Archivführung. Foto: Peter Gleber
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Das Archivwesen steht vor großen Herausforderungen, 
aber auch vor vielversprechenden Perspektiven. Digita‐
lisierung, steigende Informationsflut, veränderte Nut‐
zungsbedürfnisse bei zunehmender Ressourcen ‐
knappheit stellen traditionelle Archivmodelle in Frage. 
Gleichzeitig eröffnen sich durch digitale Technologien 
neue Möglichkeiten. Diesem Spannungsfeld widmet 
sich der 8. Berliner Archivtag. Anmeldung:
www.vda.lvberlin.archiv.net/berlinerlandesarchivtage.html

Programm

9:00 Uhr Begrüßung

9:30–10:00 Uhr Resilienz im Archivwesen –
Schlüsselfaktoren für Stabilität und Zukunftsfähigkeit
Dr. Max Plassmann (Stadtarchiv Köln)

10:00–11:00 Uhr Fortschrittserwartungen: Virtueller
Lesesaal und digitale Nutzerbetreuung
● Der Weg in den digitalen Lesesaal und die 
Benutzerpers pektive. Erfahrungen aus Projekt und 
Betrieb im Staatsarchiv Basel‐Stadt
Lambert Kansy (Staatsarchiv Basel‐Stadt)

● Lesesaal? – Digital! Neue Benutzungsprozesse im
Digitalen Lesesaal des Bundesarchivs
Alexandra Luther, Antje Stupperich (Bundesarchiv)

11:30–12:30 Uhr Fortschrittspotential: Ressource Mensch
● Impulsvortrag
Mehr Aus‐ und Weiterbildung wagen! Fach‐
kräftemangel und demografischer Wandel als zentrale 
Zukunftsprobleme des deutschen Archivwesens
Dr. Gregor Patt (LVR AFZ Pulheim‐Brauweiler)

● Anforderungen an Aus‐, Fort‐ und Weiterbildung
Podiumsdiskussion
Dr. Irmgard Christa Becker (Archivschule Marburg)
Christiane Bruns (Bundesarchiv)
Dr. Gregor Patt (LVR AFZ Pulheim‐Brauweiler)
Prof. Dr. Karin Schwarz (FH Potsdam)

13:30–14:30 Uhr Fortschrittslasten: Ressource Archivgut
● Bauen gegen die Zeit – Archivgebäude, der 
Klimawandel und andere Bedrohungslagen
Dr. Laura Scherr
(Generaldirektion der Staatlichen Archive Bayerns)

● Nicht nur eine Frage der Ressourcen.
Wer leistet (sich) Bestandserhaltung?
Sven Kriese (Landesarchiv Berlin)

14:30–15:00 Aktuelles
● Vorstellung der AG Barrierefreiheit im VdA
● Fuldaer Erklärung des VdA
● Tag der Archive 2026

15:30–16:30 Uhr Anspruch und Wirklichkeit. 
Die Rolle der Archive im 21. Jahrhundert

● Impulsvortrag
Verloren im Datenmeer: Ist das Archiv oder kann 
das weg?
Dagmar Hovestädt (Autorin, Archiv‐Expertin)

● Podiumsdiskussion
Dagmar Hovestädt (Autorin, Archiv‐Expertin)
Sven‐Felix Kellerhoff („Die Welt“)
Dr. Max Plassmann (Stadtarchiv Köln)

8. Berliner Archivtag am 19. November 2025

Der Tagungsort: Franz-Mehring-Platz 1. Foto: VdA
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Sportliches Ziel: Nachhaltige 
Aufbewahrung. 
Neuauflage der Bau- und 
Lagerungsnorm ISO 11799 
erschienen

Basis-Werkzeug seit 20 Jahren

Wer sich um Archivbau, Magazineinrichtung, Kli‐
makontrolle und Risikomanagement kümmert, 

hat mit der (DIN) ISO 11799 seit 20 Jahren ein gutes 
Basis-Werkzeug an der Hand. In dritter Auflage er‐
schien nun 2024 die internationale Version auf Eng‐
lisch. Die deutschsprachige Übersetzung ist für 2026 
angekündigt. Sie wird dann nach fast zehn Jahren die 
DIN-Fassung von 2017 ablösen.

Damit Normen sinnvoll eingesetzt werden können, 
müssen sie aktuell sein. Deshalb werden sie alle fünf 
Jahre überprüft. Gerade der Aufbewahrungsbereich 
entwickelt sich seit vielen Jahren recht schnell: Gebäu‐
dematerialien und -technik, Anforderungen an Energie‐
effizienz, Erkenntnisse zu den Materialien der 
aufbewahrten Unterlagen und Objekte sowie ihrer Ver‐
packungen, Erfahrungen aus Havarien, Kriegen und 
sich verändernden Umweltbedingungen sollen in die 
Planung und Ausführung einfließen, um die Aufbewah‐
rung effektiv zu gestalten. Dementsprechend haben 
Fachleute aus Architektur, Bauwesen, Klimatechnik, 
Bibliothek und Archiv gemeinsam eine aktuelle Fas‐
sung erstellt, die wie üblich von der internationalen 
Fach-Community geprüft wurde.

Die neue Auflage

Zwei Hauptgründe sprachen für eine Neufassung: Die 
zweite Auflage war inhaltlich recht knapp ausgefallen 
gemessen an den großen Themen, die sie behandelte, 
und – damit zusammenhängend – sind seither weitere 
Standards erschienen, die fehlende Aspekte regelten. 

Die wichtigsten sind in die Neuauflage der ISO 11799 
integriert. Auf diese Weise hat sich der Umfang auf 41 
Seiten verdoppelt; die Bibliographie im Anhang bietet 
viele neue Titel mit allein über 30 Normen, die zeigen, 
wie intensiv das Themenfeld in der Zwischenzeit bear‐
beitet wurde.

Das erste Inhaltskapitel gibt den generellen Rahmen 
vor, indem es einen deutlichen Akzent auf die Nachhal‐
tigkeit setzt. Sie ist in doppeltem Sinne zu verstehen: 
Langlebige, energieeffiziente Bauten mit langfristig 
wirksamen, guten Aufbewahrungsbedingungen haben 
hohe Priorität. Perspektiven von mehr als hundert Jah‐
ren für die Nutzung solcher Gebäude und 30 Jahren für 
ihre Ausstattung wie Beleuchtung und Gebäudetechnik 
entsprechen Zeithorizonten, die im Archivwesen gängig 
sind. Generell – so der Tenor – sollen die Institutionen 
schon aus Eigeninteresse möglichst zu einem globalen 
Klima beitragen, das den Erhalt von Kulturgut begüns‐
tigt.

Dieser Gedanke durchzieht die gesamte Norm, die 
in der Logik gewissermaßen zum einen der Abfolge 
von Bauprozessen, zum anderen dem Gebäudeaufbau 
von außen nach innen folgt. Es beginnt also mit der 
Planung, die ein ganzheitliches Konzept vorsieht, und 
berücksichtigt insbesondere die vielfältigen Wechsel‐
wirkungen von Lage, Bausubstanz, -struktur, -ausstat‐
tung und lagernden Objekten.

Ebenfalls weit oben auf der Agenda steht (wieder) 
das Risikomanagement: Gefahrenanalyse, organisatori‐
sche, bauliche und technische Prävention sowie Aus‐
stattung für den Ernstfall werden eingehend 
einbezogen. Hier macht sich der Einfluss der 2019 er‐
schienenen und 2024 bestätigten ISO 21110 zur Not‐
fallvorsorge und -bewältigung bemerkbar. Wichtig sind 
die Hinweise zu neuen Erkenntnissen bei Löschmitteln 
(Anhang A). Einige, die zunächst als praktische Neue‐
rung galten, sind mittlerweile als sogenannte „Ewig‐
keitschemikalien“, die sich nicht natürlich abbauen und 
somit als umweltschädlich gelten, deklariert und wur‐
den aus dem Handel genommen.

Aus den Archiven
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Fokus auf Umgebungsbedingungen

Deutlich detaillierter als in der zweiten Auflage sind 
wieder die Ausführungen zu Umgebungsbedingungen. 
Die schon in der vorigen Version aufgenommenen 
Empfehlungen, Klimakorridore zu nutzen und, wo 
möglich, eher von einem gleitenden saisonalen Klima 
zu profitieren als starre und fixe Werte zu setzen, wer‐
den nun von differenzierten und materialspezifischen 
Informationen über Risiken und Vorzüge flankiert. Ein 
umfassender Begleittext erläutert die komplexen Zu‐
sammenhänge auf der Basis der ISO 19815 zur Steue‐
rung der Umgebungsbedingungen.

Deren Kontrolle mittels Datenerhebung, -speiche‐
rung und -analyse als Grundlage der Planung und Pra‐
xis wird für händische Prozesse ebenso wie für den 
Einsatz von Datenloggern beschrieben. Unter den übri‐
gen Umgebungsbedingungen nehmen neben Belüftung 
und Luftdruck die Faktoren Licht und Beleuchtung 
einen besonderen Platz in einem umfangreichen Teilka‐
pitel zur Innenausstattung ein.

Schließlich werden neben den baulichen Möglich‐
keiten, wie sich förderliche Aufbewahrungsbedingun‐
gen durch kluge Ortswahl sowie eine der Umgebung 
angemessene Bauweise herstellen und halten lassen, 
technische Systeme erläutert: Aufstellung, Betrieb, 
Wartung und Risikominimierung für Heiz-, Kühl-, 
Luftfilter- und -umwälzsysteme, Be- und Entfeuchter.

Das große Ganze und die Details

Bei einem solch komplexen Zusammenspiel vieler Fak‐
toren, wie sie für die Aufbewahrung von Archiv- und 
Bibliotheksgut (so der volle Titel der Norm) eine Rolle 
spielen, braucht es eine passende Balance zwischen der 
Regelung des Gesamtsystems und dem Blick auf die 
Einzelheiten. Die oben genannte ganzheitliche Betrach‐
tungsweise ist ein guter Ausgangspunkt dafür. Dann 
lässt sich am ehesten verschmerzen, dass trotz des um‐
fassenden Ansatzes nicht alle Aspekte in der einen 
Norm Platz haben. Die Aufbewahrung spezieller Mate‐
rialien, wie sie für Filme und Fotos verwendet werden, 
findet in eigenen Standards Berücksichtigung. Auch die 
besonderen Anforderungen der Kaltlagerung werden 
nicht im Einzelnen betrachtet; gleiches gilt für Neben‐

räume der Magazingebäude wie Vorratslager, Quarantä‐
nebereiche und Empfangsräume.

Wer jedoch grundlegende Orientierung sucht, wel‐
che Aspekte bei der Auswahl einer Örtlichkeit, dem 
Bau samt Ausstattung und Einrichtung von Magazinen 
überhaupt zu bedenken sind, der wird in der ISO 
11799:2024 und der folgenden deutschsprachigen DIN-
Ausgabe weiterhin auf aktuellem Wissensstand fündig.

Ragna Boden

Digitalisierungsstrategien in 
einem Berliner Kirchenarchiv

Kaum ein anderes Wort als das Token „Digitalisie‐
rung“ ist gegenwärtig im deutschen Archivwesen 

präsenter. Lässt sich dieses Wort aber doch recht ein‐
fach als „Parole“ über die Lippen gehen, sollten betrof‐
fene Archive jedoch aus der Praxis heraus in der Lage 
sein, den Begriff der Digitalisierung konkret zu fassen, 
zu erklären und anzuwenden.

Das Archiv der katholischen Militärseelsorge 
(AKMB) hat in den letzten Jahren gute Fortschritte auf 
diesem Gebiet gemacht. Doch was ist eigentlich eine 
Voraussetzung für Archive, um Digitalisierung zu „ma‐
chen“? Klar, es muss Geld für ein geeignetes Digitali‐
sierungssystem vorhanden sein, es muss gut 
ausgebildetes Personal für die „Feldarbeit“ verfügbar 
sein, es muss eine IT-Abteilung im Hintergrund stehen 
(v. a. zum Betrieb des NAS-Speichersystems), die das 
Projekt jederzeit unterstützt, und selbstverständlich 
muss die Leitung über ein Know-how verfügen. Das 
sind einige der wichtigsten Voraussetzungen, Digitali‐
sierung im Archiv anzugehen. 

Doch was soll nun eigentlich im eigenen Archiv di‐
gitalisiert werden und warum und wozu? Bei dieser 
Frage kommt vielleicht der ein oder andere schon ins 
Wanken – besonders wenn Geldgeber diese Fragen 
stellen – bestimmte Archivalien auszuwählen, die prio‐
ritär zu digitalisieren wären. Die wohl passendste Ant‐
wort ist klar: Es muss von Beginn an eine Strategie 
vorhanden sein, mit der die Digitalisierung steht oder 
fällt. Digitalisierung läuft geplant, nicht zufällig ab, nur 
„weil man es kann“. Hier kann es nur archivspezifische 
inhouse Strategien geben, die sich nicht einfach auf an‐
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dere Archivtypen übertragen lassen, denn jedes Archiv 
ist singulär. Das AKMB, das sich v. a. durch die För‐
dermaßnahmen des BKM im Rahmen von „Neustart 
Kultur“ seit 2021 einen professionellen Scanner samt 
Software zulegen konnte, hat hierfür interne Strategien 
entwickelt.

Der Effekt der „Corona-Pandemie“ auf die Digitali‐
sierung kultureller Einrichtungen seit 2020 war emi‐
nent. Für die kirchlichen Archive kam noch ein 
weiteres Faktum dazu, die Aufarbeitung des sexuellen 
Missbrauchs. Die Notwendigkeit der Bereitstellung von 
personenbezogenen (Sach-)Akten, aber insbesondere 
Personalakten, an Aufarbeitungsbeauftragte bzw. Auf‐
arbeitungskommissionen ist deshalb bereits ein in den 
Alltag integrierter Prozess, der auch die Digitalisierung 
promoviert.

Das AKMB nutzt diese Situation strategisch: Alle 
Personal- und Sachakten, die von Angehörigen dieser 
Kommissionen eingesehen werden möchten, werden 
vorher vollständig digitalisiert, bzw. wenn notwendig 
erst zur Digitalisierung aufbereitet (Entkernung, Pagi‐
nierung). Das ermöglicht auch eine kostengünstigere 
Schwärzung personenbezogener Daten in diesen digita‐
len Akten, da diese zum einen nicht mehr analog ko‐
piert und geschwärzt werden müssen, sondern 
zeitsparend im PDF-Tool bearbeitet werden können. 
Fehler können digital mit wenig Aufwand berichtigt 
werden. Im AKMB werden Aufarbeitungsakten deshalb 
nur noch ausschließlich digital zur Verfügung gestellt. 
So konnten in den letzten Jahren bereits größere Be‐
stände an personenbezogenen Akten digitalisiert wer‐
den. 

Damit verbunden ist die „Nutzer-Digitalisierung“. 
Alle Akten, aus denen ein Nutzer unter Beachtung des 
kirchlichen Archivrechts nach Revision einige Seiten 
zur Verfügung gestellt haben möchte, werden vorher 
vollständig durch das Scanner-System erfasst, und dem 
Nutzer werden die gewünschten Auszüge übergeben. 
Ganze digitale Akten jedoch werden wegen des Archiv‐
vorbehalts in der Regel nicht angeboten. Eine weitere 
Strategie ist die in den Alltags-Workflow integrierte Di‐
gitalisierung aller vorhandenen Archivalien bis 1945, 
vor allem aus bestandserhaltenden Gründen und der 
einzigartigen Bedeutung der singulären Überlieferung. 

Auch alle audiovisuellen Medien wie Tonbänder, 
Videokassetten und Audiokassetten wurden und werden 

sukzessive digitalisiert, da die für sie notwendige Hard‐
ware kaum mehr funktionsfähig ist und der Informati‐
onsverlust auf den Bändern so gut es geht minimiert 
werden muss. Auf die Digitalisierung des großen Be‐
standes an alten Fotos legt die Archivleitung besonde‐
ren Wert. 

Ein weiterer Bestand sind wissenschaftliche Publi‐
kationen und eigene Zeitschriften. Bei Standardanfra‐
gen an das Archiv erfolgt seitens der Archivleitung 
immer der Hinweis auf bereits erschienene Standardli‐
teratur zur Geschichte der Militärseelsorge, die Nutzern 
auch digital zur Verfügung gestellt werden kann (z. B. 
Lexika). Es ist hier die Strategie, die große Menge an 
Literatur der Vergangenheit ebenso sukzessive zu digi‐
talisieren. Auch brauchen verschiedene Abteilungen in‐
house (z. B. Presse- und Öffentlichkeit) regelmäßig 
historische Informationen aus eigenen Publikationen, 
die digital ad hoc bereitgestellt werden können. 

Als eine letzte Strategie ist die sukzessive Digitali‐
sierung von Großformaten das Ziel, z. B. von Plakaten, 
Gebäudeplänen usw., die dem Nutzer nicht mehr im 
Original zur Verfügung gestellt werden sollen, um Be‐
schädigungen zu vermeiden. Anzumerken ist auch, dass 
alle Textdokumente im OCR-Verfahren gescannt wer‐
den. 

Zusammenfassend ergibt sich damit für das AKMB 
seit einigen Jahren ein großes Portfolio an Digitalisie‐
rungsstrategien mit den Zielen der schnellen Verfügbar‐
keit an Archivalien inhouse und für externe Nutzer, der 
Wahrung der Bestandserhaltung, der Praktikabilität und 
der Repräsentationsfähigkeit. Dennoch bleibt: Die Au‐
thentizität der Originale können die Repräsentationen 
nicht ersetzen, alle Originale verbleiben weiter im Ar‐
chiv. Dennoch lassen die Digitalisierungsstrategien die 
„Vision“ eines vollständig digitalen Archivs im AKMB 
näherkommen. Mit dem Prinzip des Refreshments wer‐
den ältere Digitalisate regelmäßig erhalten. Dabei nicht 
zu vergessen sind die Mitarbeiter, die diese „Fließband‐
arbeit“ am Scanner umsetzen. Aus ergonomischen 
Gründen finden Scantätigkeiten je Mitarbeiter deshalb 
maximal drei Stunden am Tag statt. Hinzu kommen 
Weiterbildungen zur Professionalisierung. Denn Digita‐
lisierung im Archiv braucht auch im AKMB immer 
zwei wichtige Entitäten: den Menschen mit seiner Er‐
fahrung und Kompetenz und die Technik als Container.

Maik Schmerbauch
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Die Restaurierung der 
Autographen sammlung des 
Archivs Darstellende Kunst der 
Akademie der Künste, Berlin

Die Autographensammlung des Archivs Darstellen‐
de Kunst der Akademie der Künste in Berlin be‐

herbergt eine repräsentative Sammlung aller im 
Zeitraum von 1770–1989 anerkannter „großer Namen“ 
der Theaterlandschaft. Anhand hunderter von Briefen, 
Postkarten und Telegrammen lassen sich Arbeits ‐

zusammen hänge, Begegnungen und Bekanntschaften 
des „Who is Who“ der Theaterszene des ausgehenden 
19.  und begin nenden 20. Jahrhunderts im deutschspra‐
chigen Raum nachvollziehen.

Im Laufe der Sammlungsgeschichte erlitt etwa ein 
Viertel des Bestandes Feuchtigkeitsschäden und in Fol‐
ge mikrobiellen Befall. Die stark abgebaute Papier‐
struktur wurde durch Archivarinnen und Archivare, 
vermutlich in den 1970er Jahren, großflächig mit 

Selbstklebestreifen gesichert. Im Laufe der Zeit diffun‐
dierte der Klebstoff aus den Selbstklebestreifen in das 
Papiervlies. Dies führte zu einer Transparenz, anschlie‐
ßend zur gelblichen Farbveränderung und zu Ausbrü‐
chen im Papier. In diesem Zustand kann der Bestand 
nicht weiter bearbeitet oder genutzt werden. Konser‐
vatorische Maßnahmen sollen die Objekte sichern und 
Informationen lesbar machen.

Die Sammlung

Die Sammlung umfasst ca. 1.800 Schriftstücke (Briefe, 
Fotos, Telegramme und Postkarten) aus dem Zeitraum 
von 1770–1989 mit dem Schwerpunkt vor 1900. Die 
überwiegend handschriftlich verfassten Schriftstücke 
stammen von Bühnen- und Filmkünstlerinnen und 
-künstlern wie Max und Otto Devrient, Käthe Dorsch, 
Alexandre Dumas, Eleonora Duse, Franz Grillparzer,  
Gerhart Hauptmann, August Wilhelm Iffland, Heinar 
Kipphardt, Marcel Marceau, Fritzi Massary oder Au‐
gust Strindberg. 

Bemerkenswert ist die Provenienz der Schriftstücke. 
Die Gesellschaft für Theatergeschichte, die Autogra‐
phen sammelnde Stelle, wurde bereits 1902 gegründet, 
also zu einer Zeit, als die Theaterwissenschaft noch 
keine universitäre Anerkennung erfahren hatte (das ers‐
te Institut gründete sich 1923). Alle anderen vergleich‐
baren Sammlungen wurden von Privatleuten angelegt.

Der Bestand wurde um 1951 von der Abteilung für 
theaterwissenschaftliche Forschung der Akademie (Ost) 
übernommen und in der Folgezeit ergänzt. Vollständig 

Kollodion vor der Restaurierung, vollflächig mit 
Selbstklebestreifen überklebt. Foto: Dajia Wang

Postkarte vor der Restaurierung. Rändlung mittels 
Selbstklebestreifen zum Zusammenhalt separierter Lagen. 
Foto: Dajia Wang
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auf Karteikarten erfasst, wird er derzeit retrokatalogi‐
siert und sukzessive in die Archivdatenbank eingetra‐
gen. Damit einher geht auch die archivgerechte 
Verpackung des Materials. Die Objekte lagerten bislang 
in Pergaminhüllen, Folientaschen oder säurehaltigen 
Papierumschlägen bzw. Fließpapier, welche in beschrif‐
tete, säurehaltige Briefum schläge eingebracht waren.

Eine große Menge der Autographen besitzt einen 
lilafarbenen und wasserlöslichen Rundstempel der 
Gesellschaft für Theatergeschichte. Vermutlich wurde 

der Stempel zwischen 1920 und 1945 auf die Papiere 
aufgebracht. Zu finden sind mittels Kugelschreiber ver‐
zeichnete Signaturen, welche vermutlich ab 1970 bei 
der Verzeichnung angebracht worden sind.

Zustandserfassung

Die Sammlung umfasst Postkarten, Fotografien, Briefe, 
Telegramme und Grußkarten in unterschiedlichen For‐

Kategorie Abbildung Zustand Maßnahmen

1

10 %

Recto Postkarte. 
Foto: Dajia Wang

stabiler Zustand: 
Papierträger stabil

Trockenreinigung 
und Sicherungen am 
Papier

2
70 %

           Kategorie 2.
           Foto: Volker Busch

Instabiler Zustand: 
Papierträger 
abgebaut und 
beschädigt, teilweise 
mikrobieller Befall, 
lokale 
Selbstklebestreifen, 
Verfärbungen

Dekontamination, 
Entfernung von 
Selbstklebestreifen, 
Entfernen von 
Klebstoffen, Sichern 
der Papierstruktur

3

30 %

 Kategorie 3: Vollständig in
Selbstklebestreifen laminierter
Brief, Papierträger stark 
abgebaut. Foto: Dajia Wang

Stark beschädigter
Zustand:
teilweise mikro ‐
bieller Befall, Papier ‐
struktur stark 
abgebaut und mit 
eindiffundiertem 
Klebstoff verändert, 
starke Verfärbungen, 
Ausbrüche

Dekontamination, 
Entfernung von 
Selbstklebestreifen, 
Entfernen von 
Klebstoffen, Sichern 
der Papierstruktur

Einteilung der Sammlung in drei Zustandskategorien mit den erforderlichen Konservierungsmaßnahmen
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maten. Post- und Grußkarten sind mehrlagig aus hoch‐
wertigen, geprägten, gestrichenen und farbigen Papie‐
ren zusammengesetzt. Die Trägerpapiere der 
Telegramme weisen ein weniger qualitatives, gelbliches 
und kurzfaseriges Papier auf. Die maschinengeschrie‐
benen Textnachrichten sind in dünne Streifen geschnit‐
ten und auf das Trägerpapier aufgeklebt. Einige dieser 
Collageelemente lösen sich. Briefe und Briefumschläge 
mit Lacksiegeln sind vorhanden. Als Beschreibstoffe 
erscheinen unterschiedliche Tinten in den Farben braun, 
schwarz, blau und lila, Buntstifte blau und rot sowie 
Bleistifte. Telegramme sind mit Schreibmaschine ge‐
schrieben. Die Signaturen wurden mittels Kugelschrei‐
ber dunkel- und hellblau entweder direkt auf das Objekt 
aufgebracht oder auf den Selbstklebestreifen verzeich‐
net. 

Besonders starke Schädigungen durch Feuchtigkeit 
und mikrobiellen Befall wiesen 450 Autographen auf. 
Die Papierstruktur erschien verfärbt, flauschig verdünnt 
und stark brüchig. An 144 Signaturen wurden beschä‐
digte Papierbereiche mittels meist flächig aufgebrach‐
ten Selbstklebestreifen vermutlich in den 1970er Jahren 
im Zuge der Verzeichnung fixiert. Im Laufe der Zeit 
diffundierte der Klebstoff der Selbstklebestreifen von 
der Papieroberfläche in das Papiervlies, veränderte das 
Erscheinungsbild transparent gelblich und führte durch 
die einsetzende Verhärtung zu Ausbrüchen. Die Träger 
aus Kunststoff zeigten gelbliche Verfärbungen.

Durch die Feuchtigkeitseinwirkungen trennten sich 
die Kartonträger von Karten und Fotos in einzelne 
Schichten. Zur Fixierung wurden sie mittels Selbstkle‐
bestreifen gerändelt oder ganzflächig überklebt. Es er‐
folgte eine Einteilung in drei Zustandskategorien nach 

den zur Sicherung und Nutzbarkeit notwendigen kon‐
servatorischen Maßnahmen (siehe Tabelle).

Restaurierung

Zu Beginn der Restaurierungsmaßnahmen wurde auf‐
liegender mikrobieller Befall und Oberflächenschmutz 
mittels Ziegenhaarpinsel und PU-Schwamm behutsam 
trocken abgenommen. Anschließend wurden zur Ent‐

Ablösen vom Träger des Selbstklebestreifens mittels Wärme. 
Foto: Marieluise Nordahl

Diffundierte Klebstoffe werden im Ethylacetat-Bad gelöst und 
herausgespült. Foto: Marieluise Nordahl

Brief vor der Restaurierung: das Papier ist stark abgebaut 
und brüchig, lokale Bereiche sind mit Selbstklebestreifen 
gesichert. Foto: Dajia Wang
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fernung der Selbstklebestreifen die Trägerfolien mecha‐
nisch und mit Hilfe von Wärme vom Papier entfernt. Es 
erfolgten Lösungsmitteltests auf Ethylacetat der Kleb ‐
stoffe sowie der Beschreibstoffe eines jeden zu behan‐
delnden Dokuments. Der großflächig und teilweise 
vollflächig in das Papiervlies eingedrungener Klebstoff 
wurde bei stabilen Beschreibstoffen durch ein 30-minü‐
tiges Bad in Ethylacetat angelöst und ausgeschwemmt. 
Postkarten und Fotografien wurden, wenn möglich, lo‐
kal mittels Ethylacetat behandelt.

Nach der Rekonditionierung der Dokumente erfolg‐
te die Papierrestaurierung und Fehlstellenergänzung 

mittels Japanpapier und Weizenstär‐
kekleister. Die Sicherung abgebauter 
Bereiche erfolgte durch teilweise 
vollflächige Kaschierungen mittels 
hauchdünnem Japanpapier (RK00, 
6 g/m²) und Weizenstärkekleister. Ge‐
löste Schichten und Elemente wurden 
befestigt. Stark abgebaute Papier‐
strukturen lagen meist fragmentarisch 
vor und waren vollständig von Kleb‐
stoff durchdrungen. Die Entfernung 
des Klebstoffs gelang hierbei über ei‐
ne Interimssicherung der Papierfrag‐
mente (Facing) und erforderte einen 
hohen Arbeitsaufwand. Bei 12 Auto‐

graphen wurde von einer Restaurierung in 
Anbetracht von Aufwand und Nutzen 
abgesehen. Diese Objekte wurden di‐
gitalisiert.

     Fazit

Der restauratorische Ausgangszustand 
der behandelten Objekte steht exem‐
plarisch für einen besonders stark 
durch Wasser und in der Folge durch 
Schimmel geschädigten Bestand. Ein‐
drücklich zeigt sich die Auswirkung 
von Selbstklebestreifen auf Papier so‐
wie Möglichkeiten und Grenzen ihrer 
restauratorischen Behandlung. Nach 
einer Restaurierungszeit von 310 Ar‐
beitsstunden in der internen Restau‐

rierungswerkstatt der Akademie der Künste ist eine 
behutsame Benutzung der 450 vorerst stark geschädig‐
ten Autographen wieder möglich. Die Lesbarkeit wurde 
durch das Entfernen der Selbstklebestreifen verbessert. 
Die Sammlung befindet sich für die Langzeitlagerung 
in Papierumschlägen (Museums papier 120 g/m2, 
KLUG Conservation nach DIN ISO 9706), welche in 
Jurismappen übereinander liegend in Archivkästen in 
einem stabilen Depotklima lagern. Für die durch 
Schimmel stark geschädigten Autographen ist die Nut‐
zung von Digitalisaten empfehlenswert.

Helene Herold, Marieluise Nordahl

Autograph nach der Restaurierung. Foto: Volker Busch

Autograph vor der Restaurierung. Foto: Volker Busch
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Barrierefreiheit 
in den Berliner Archiven?

Das Thema Barrierefreiheit geht jeden an – früher 
oder später. Das gilt auch für Menschen in den 

zahlreichen Berliner Archiven: Auszubildende, Be‐
schäftigte, Nutzende. Um die Barrierefreiheit von und 
in deutschen Archiven zu verbessern, ist seit 2023 die 
Arbeitsgruppe (AG) Barrierefreiheit im VdA-Arbeits‐
kreis „Offene Archive“ aktiv. An dieser Stelle möchten 
wir uns und unsere Arbeit gerne vorstellen und zum 
Mitmachen einladen.

Auf den Weg gemacht

Im Juni 2022 wurde die Masterarbeit von Nora Wohl ‐
farth „Barrierefreiheit im Archiv. Der Zugang zu Ar‐
chivgut am Beispiel gehörloser Nutzerïnnen“ online 
veröffentlicht. Die Lektüre war der Ausgangspunkt für 

den VdA-Arbeitskreis „Offene Archive“, dem Thema 
auch in der Archivpraxis einen größeren Stellenwert zu 
verschaffen. Seit Anfang 2023 gibt es nun die AG Bar‐
rierefreiheit. Unsere Ziele waren und sind, das Thema 
im deutschen Archivwesen zu platzieren und praktische 
Hilfestellungen für interessierte Kolleginnen und Kol‐
legen zu bieten. Wo stehen wir jetzt und was hat das 
mit Ihnen zu tun?

Praktische Hilfestellungen: 
Kategorie „Barrierefreiheit“ 

Für uns als Arbeitsgruppe des VdA-Arbeitskreises 
„Offene Archive“ bietet es sich an, den vom Arbeits‐
kreis betriebenen Blog Archive2.0 (https://archi‐
ve20.hypotheses.org/) als Plattform für unsere Beiträge 
zu nutzen. Aktuell (Stand August 2025) haben wir 17 
Beiträge unter der Kategorie „Barrierefreiheit“ veröf‐
fentlicht, u. a. zu Digitaler Barrierefreiheit, Leichter 
Sprache, dem Umgang mit psychischen Erkrankungen 
und Trauma-orientierter Archivpraxis. Dazu geben wir 
Praxistipps, z. B. zur Anschaffung eines Evakuierungs‐
stuhls, und weisen auf einschlägige Informationsmög‐
lichkeiten hin. Wenn Sie die Barrierefreiheit Ihres 
Archivs verbessern möchten, nutzen Sie gerne dieses 
Angebot!

Ansprechpartner werden – 
in Theorie und Praxis

Bis zur Bildung der AG Barrierefreiheit gab es im deut‐
schen Archivwesen keinen erkennbaren Ansprechpart‐
ner für dieses Thema. Durch unsere AG hat sich das 
geändert. So erreichte uns eine Anfrage der Redaktion 
von „ARCHIV. theorie & praxis“ wegen eines Beitrags 
für das Themenheft 4/2023, das der Diversität in Archi‐
ven gewidmet war. Dem Wunsch konnten wir durch 
den Beitrag von Ann-Marie Rajda über „Schwerbehin‐
derung und Archiv“ nachkommen. Wir konnten auch 
Auskünfte auf Anfragen u. a. von Studierenden der 
Fachhochschule Potsdam geben, die sich in ihren Qua‐
lifizierungsarbeiten mit entsprechenden Themen be‐
schäftigen. Kurz: Wir verstehen uns als 
Ansprechpartnerin für Fragen rund um Barrierefreiheit 
in Archiven – natürlich im Rahmen unserer jeweiligen 
zeitlichen und personellen Möglichkeiten.

Wer sind wir und wie arbeiten wir?

Und wer sind eigentlich „wir”? Aktuell sind wir eine 
Handvoll Menschen aus verschiedenen Archivsparten. 
Manche von uns sind auch ehrenamtlich und mit ande‐
ren Hintergründen in der AG aktiv. Sie ist also selbst 

Screenshot vom Blog Archive 2.0, Kategorie Barrierefreiheit
https://archive20.hypotheses.org/category/barrierefreiheit
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recht divers. Wir leben sehr verstreut, u. a. in Aurich, 
Berlin, Koblenz und Leipzig. Zeit und Geld sind knapp 
– wir machen aus der Not eine Tugend und organisieren 
uns und unsere Vorhaben online. Je nach Bedarf treffen 
wir uns per Videokonferenz, etwa einmal im Quartal 
mit einer Dauer von 60 bis 90 Minuten. Sonstige Kom‐
munikation erfolgt über einen E-Mail-Verteiler. Die AG 
hat keine Leitung, ein Mitglied kümmert sich um orga‐
nisatorisches.
Ich selbst engagiere mich für das Thema, seit ich von 
einer schweren Erkrankung genesen bin. Dabei war ich 
über Monate gelähmt und musste mich fragen, ob ich 
meine dienstliche Funktion als Leiterin einer Abteilung 
eines Staatsarchivs auch aus dem Rollstuhl heraus wür‐
de wahrnehmen können. Und dachte: Na klar muss das 
gehen! 

Wie soll es weitergehen?

Der Abbau von Barrieren ist wichtig. Laut Antidiskri‐
minierungsstelle des Bundes hat fast jeder vierte 
Mensch in Deutschland eine amtlich anerkannte 
Schwerbehinderung oder lebt mit einer chronischen 
Krankheit, die im Alltag seit längerer Zeit zu erhebli‐
chen Einschränkungen führt. Alle diese Menschen ha‐
ben ein Recht auf gleichberechtigte Teilhabe auch an 

Bildung und Kultur. Und: Archive 
als öffentliche Einrichtungen müs‐
sen sich an das Allgemeine Gleich‐
behandlungsgesetz ebenso halten 
wie an das Behindertengleichstel‐
lungsgesetz – um nur zwei zentrale 
Rechtsgrundlagen zu nennen.
Am guten Willen in den Archiven 
fehlt es sicher nicht. Wohl aber an 
der nötigen Zeit. Denn die meisten 
Archive sind personell so knapp 
ausgestattet, dass die Arbeitszeit 
auch so schon hinten und vorne 
nicht reicht. Das gilt sicher auch für 
die Archive in Berlin. Für diese Ar‐
chive wollen wir Anregungen und 
Hilfestellungen geben.

Und Sie?

Möchten Sie dazu beitragen? Können Sie sich 
vorstellen, sich dafür mit wenigen Stunden im Quartal 
zu engagieren? Wir freuen uns über Kolleginnen und 
Kollegen aus den Berliner Archiven, die mitmachen 
wollen – unverbindliches „hereinschnuppern“ ist natür‐
lich auch möglich. Erste Kontaktaufnahme gerne per  
E-Mail an ag-barrierefreiheit@gmx.de. 

In jedem Fall: Wir bleiben aktiv! Denn das Thema 
Barrierefreiheit geht jeden an – früher oder später.

Thekla Kluttig

Nicht rollstuhlgerecht: Der Haupteingang eines Archivs. Foto: privat
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Alles in Ordnung. Records Mana‐
gement im Evangelischen Werk 
für Diakonie und Entwicklung

Mit der Einführung einer verbindlichen Ordnung 
für das Records Management schafft das Evan‐

gelische Werk für Diakonie und Entwicklung e. V. 
(EWDE) – inklusive der drei Marken Diakonie 
Deutschland, Brot für die Welt und Diakonie Katastro‐
phenhilfe – ab April 2026 klare Strukturen und Stan‐
dards in der Dokumentenablage und Aktenführung. Ziel 
des Projekts ist es, die bisher zum Teil uneinheitlichen 
Abläufe durch ein modernes, transparentes und sicheres 
Records Management zu ersetzen und so die Grundlage 
für die künftige EWDE-weite Einführung eines Doku‐
mentenmanagementsystems mit elektronischer Vor‐
gangsbearbeitung zu schaffen.

Im Gespräch mit Saskia Karas (Assistenz Abteilung 
Organisation im Bereich Zentrale Dienste) erläutert 
Saskia Brunst, seit 1. April 2025 Referentin für Records 
Management im Archiv für Diakonie und Entwicklung 
des EWDE, wie das Projekt umgesetzt werden soll.

Saskia Karas
Was bedeutet Records Management (RecMan) genau?

Saskia Brunst
Records Management bezeichnet die systematische 
Verwaltung von Dokumenten und Aufzeichnungen, die 
in einer Organisation erstellt oder empfangen werden. 
Es beinhaltet die Fertigung, Speicherung, Verarbeitung, 
im weiteren Sinne auch die Archivierung oder Vernich‐
tung von Aufzeichnungen – egal ob in digitaler oder in 
Papierform. Der bedeutungsgleiche deutsche Begriff 
heißt Schriftgutverwaltung.

Sinn des Projekts ist es, in die zum Teil ungeordnete 
und wenig durchdachte Praxis des Umgangs mit 
Schriftstücken eine klare, gemeinsame Struktur zu brin‐
gen. Bisher gab es keine festgelegte schriftliche Rege‐
lung, keine standardisierten Abläufe, nur als 
Teilinstrument den Gesamtaktenplan, der auch weiter‐
hin genutzt werden soll.

Saskia Karas
Was sind die Chancen?

Saskia Brunst
Records Management betreiben die meisten von uns 
täglich, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es beginnt 
mit dem Entwurf eines Schreibens oder mit dem Ein‐
gang einer E-Mail, bei der man überlegt, ob man sie 
löscht, speichert oder sogar ausdruckt, um sie einer Pa‐
pierakte beizulegen. Auch die Zuordnung zu einem be‐
stehenden oder neuen Vorgang innerhalb einer Akte 
gehört zum RecMan. Eine professionelle Schriftgutver‐
waltung zeichnet sich durch regelkonforme Dokumen‐
tation aus, gewährleistet transparente Nachweise und 
die Authentizität elektronischer Dokumente. Einfache 
Suche und einheitliche Ablageorte erleichtern die Ori‐
entierung – so sind auch im Vertretungsfall Schrift‐
stücke leicht zu finden.

Saskia Karas
Welche Herausforderungen gibt es dabei?

Saskia Brunst
Das Wichtigste ist die Bereitschaft von jedem/jeder 
Einzelnen, die Ordnung des Records Managements 
nicht nur zur Kenntnis zu nehmen, sondern auch umzu‐
setzen. Wir zählen auf die Vorfreude, dass die Ablage 
einheitlicher und strukturierter wird und auf die Neu‐
gierde, eigene Arbeitsschritte zu überdenken und indi‐
viduelle Verbesserungsmöglichkeiten zu entdecken. 
Records Management lebt von aktiver Teilhabe.

Durch verbindliche Prinzipien wird die Effizienz in 
allen Bereichen der Schriftgutverwaltung gesteigert, der 
Informationsfluss im gesamten Haus verbessert, das 
Risiko von Datenverlusten verringert und die Com‐
pliance optimiert.

Saskia Karas
Welche Auswirkungen hat die Einführung von verbind‐
lichen Standards auf das Haus und die Mitarbeitenden?

Saskia Brunst
Neben den genannten Vorteilen wird durch das Projekt 
der Blick für die damit verbundenen Aufgaben ge‐
schärft. Alle Mitarbeitenden haben in ihrem Tagesge‐
schäft Berührungspunkte mit RecMan, doch laufen 
Aufgaben in diesem Gebiet häufig implizit und beiläu‐
fig ab. Dieser Veränderungsprozess bietet die Gelegen‐
heit, einen Moment innezuhalten und ein Bewusstsein 
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für die eigene Schriftgutverwaltung zu entwickeln. 
Konkret bedeutet dies: Vor der geplanten Einführung 
der elektronischen Aktenführung (E-Akte) im Doku‐
mentenmanagementsystem (DMS) muss darauf geach‐
tet werden, Geschäftsgänge zuverlässig zu dokumen ‐
tieren. Aktenrelevantes droht sonst im Arbeits alltag 
„verloren zu gehen“. So werden wichtige Informatio‐
nen oft eher nebenbei in E-Mails festgehalten.

Künftig möchten wir gemeinsam dafür sorgen, dass 
alle wichtigen Vorgänge nachvollziehbar werden. Dazu 
gehört auch, dass wir uns an eine einheitliche und über‐
sichtliche Ablagestruktur für das gesamte Haus gewöh‐
nen. Mit der Einführung der E-Akte werden alle 
Unterlagen direkt im revisionssicheren DMS abgelegt, 
zentral geordnet und für berechtigte Personen leicht 
auffindbar sein. Die individuelle oder referatsinterne 
Ablage entfällt. Das erleichtert die Zusammenarbeit 
und erhöht die Transparenz.

Saskia Karas
Wie kann man alle Beteiligten „mitnehmen“?

Saskia Brunst
Zuerst müssen wir die Verantwortlichen mitnehmen, 
um eine umfassende und auch akzeptierte Ordnung zu 
erarbeiten. Dazu gehören direkte Kommunikation und 
Wissensvermittlung durch Gespräche und Schulungen. 
Auch kurzfristige Informationsangebote im sozialen In‐
tranet sind angedacht. Wir haben Verständnis dafür, 
dass Veränderungen zunächst Arbeitsaufwand bedeuten 

und manche skeptisch sind, 
wenn sie sich in ein weite‐
res System hineinfinden 
müssen. Dennoch hoffen 
wir auf Offenheit und Neu‐
gierde gegenüber dem Pro‐
jekt. Wir wollen die 
Informationsangebote so 
gestalten, dass sie mögliche 
Berührungsängste abbauen 
und Lust auf Mitmachen 
wecken. Es muss deutlich 
werden, dass durchdachtes 
RecMan die Arbeit erleich‐
tert.

Saskia Karas
In welchem Zeitraum soll das Projekt umgesetzt wer‐
den?

Saskia Brunst
Die Erstellung und Verabschiedung einer verbindlichen 
Ordnung für das Records Management soll bis Anfang 
April 2026 erfolgen. Damit ist der Grundstein für die 
Einführung der E-Akte mit einem DMS gelegt, die 
dann schrittweise erfolgen soll.

Saskia Karas
Eine persönliche Frage zum Schluss. Wie bist du zur 
Schriftgutverwaltung gekommen?

Saskia Brunst
Die Vorliebe für geschichtsträchtige Dokumente wurde 
bei mir schon in der Kindheit geweckt. Durch die Fa‐
milienforschung meines Vaters kam ich schon früh mit 
dem Archivwesen in Berührung. Als Kind habe ich ihn 
– auf der Suche nach historischen Dokumenten über 
unsere Vorfahren – oft in Archive begleitet. So entstand 
meine Begeisterung für das Entziffern alter Handschrif‐
ten (Kurrent und Sütterlin) und das Interesse an der Ar‐
beitsweise von Archiven. Ein Bachelorabschluss im 
Fach Archiv und ein Masterabschluss im Bereich Infor‐
mationswissenschaften an der Fachhochschule Potsdam 
haben mein privates Interesse in dieser spannenden be‐
ruflichen Aufgabe münden lassen.

Erwartete Verbesserungen durch die Ordnung für das Records Management
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Brandenburgischer Archivtag 
2025

Zum 27. Male lud der Landesverband Brandenburg im 
Verband deutscher Archivarinnen und Archivare zum 

Brandenburgischen Archivtag ein. In Hennigsdorf trafen 
sich dabei am 14. und 15. Mai dieses Jahres 78 Fachver‐
treter, die insbesondere aus zahlreichen Kommunalarchi‐
ven angereist waren, um unter dem Titel „Archive und 
ihre Partner – Vermittlung in Kooperation“ Werkstatt‐
berichte sowie konzeptionelle Vorträge zu Praxis und Zu‐
kunft des Brandenburgischen Archivwesens zu 
diskutieren. Besonders erfreulich war die große Zahl 
anwesender Studierender der archivwissenschaftlichen 
Studiengänge der Fachhochschule Potsdam. Ein Rahmen ‐
programm aus Ausstellerforum und einem Besuch der 
neukonzipierten stadtgeschichtlichen Ausstellung „Dorf ‐
idyll – Industriestadt – Lebensort“ im Alten Rathaus von 
Hennigsdorf rundeten die Veranstaltung ab.

Den ersten Fachvortrag hielt Christoph Volkmar vom 
Stadtarchiv Magdeburg. Unter dem Titel „Geschichte vor 
Ort. Wie wir die Gesellschaft erreichen“ stellte Volkmar 
einen Kontrast zwischen einer seit den 1990er Jahren zu 
beobachtenden Professionalisierung der Archivausbildung 
(„Mantra der Kernkompetenzen“) und einer positiven 
Hinwendung der Archive zur Gesellschaft her, zu deren 
Zwecke er eine Rehabilitation des Historiker-Archivars 
diskutierte. „Ich glaube“, fasste Volkmar seine Argumente 
zusammen, „dass vieles dafür spricht, Archivar zu werden 
und Historiker zu bleiben“. Letzteres will Volkmar jedoch 
nicht als „selbstbezogene Liebhaberei“ betrieben sehen, 
sondern als Wirken abseits der Verwaltungstätigkeit in den 
gesellschaftlichen Diskurs hinein, als Bindeglied zwi‐
schen Wissenschaft und Öffentlichkeit. Dieses Postulat 
untermauerte Volkmar durch verschiedene Praxisbeispiele 
aus der Öffentlichkeitsarbeit des Stadtarchivs Magdeburg, 
wobei er klassische Formate wie Führungen, Vorträge, 
Lehrerfortbildungen und Publikationen hervorhob. Diese 
hätten in den vergangenen Jahren großes Interesse in Ge‐
sellschaft und Politik Sachsen-Anhalts ausgelöst und ins‐
besondere dazu beigetragen, der Meistererzählung der 

Bundesrepublik von der Geschichte des 20. Jahrhunderts 
zumindest auf regionaler Ebene eine ostdeutsche Perspek‐
tive beizufügen.

An den Vortrag schloss sich ein Archiv-Café an, bei 
dem das Publikum zwischen vier Kurzpräsentationen 
wählen konnte. Kristin Lange (Stadtarchiv Hohen Neuen‐
dorf) beschäftigte sich mit der Frage „Wer sind die Partner 
des Archivs?“, während Franziska Todt (Gemeindearchiv 
Brieselang) berichtete, wie sich virtuelle Ausstellungen 
mit dem Tool der Deutschen Digitalen Bibliothek gestal‐
ten ließen. Dem Thema der Zeitzeugen widmeten sich Jan 
Švimberský und Monika Schnell (beide Mahn- und Ge‐
denkstätte Ravensbrück) unter dem Titel „Berichte von 
Zeitzeuginnen und Zeitzeugen in der Gedenkstättenarbeit 
– Chancen und Herausforderungen“ sowie Sven Olaf 
Oehlsen (Archiv der Stiftung Preußische Schlösser und 
Gärten Berlin-Brandenburg), der sich mit Zeitzeugenin‐
terviews zur Schließung von Lücken in der DDR-Überlie‐
ferung auseinandersetzte.

Für den zweiten Fachvortrag des Tages erhielt nach 
der Mittagspause Mario Huth (Brandenburgische Histori‐
sche Kommission) das Wort. Unter dem Titel „Was für ein 
sinniges Angebot! Die Beratungsstelle für ehrenamtliche 
Geschichtsarbeit als Vermittlerinstanz zwischen Heimat‐
forschern und Archiven“ berichtete Huth über die Tätig‐
keit seiner am Brandenburgischen Landeshauptarchiv 
angesiedelten Institution. Neben alltäglichen Problemen 
mit der Quellensuche, Handschriftenkunde und Zitierwei‐
se ging Huth dabei insbesondere auf die umfangreiche 
Beratungstätigkeit sowie das Seminar-Programm der Be‐
ratungsstelle ein.

Am Nachmittag teilte man sich in zwei Arbeitsgrup‐
pen: Zusammen stark – Archive und Stadtmarketing (An‐
ke Kaprol-Gebhardt, Stadtarchiv Hennigsdorf) und Wie 
KI bei der Aufbereitung und Bereitstellung großer Daten‐
mengen helfen kann (Nico Beyer/Felix Gericke, Archiv 
der Max-Planck-Gesellschaft).

Kaprol-Gebhardt stellte am zweiten Tag ihre Konzep‐
tion einer stadtgeschichtlichen Ausstellung am Beispiel 
Hennigsdorfs vor, die durch das Stadtarchiv verantwortet 
und seit dem Jahr 2016 unter dem Titel „Dorfidyll – In‐
dustriestadt – Lebensort“ im Alten Rathaus gezeigt wird. 

Tagungsberichte
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Hennigsdorf, einst Fischersiedlung, seit dem späten 19. 
Jahrhundert prominente Industriekleinstadt vor den Toren 
des exponentiell wachsenden Berlin, schließlich am Eiser‐
nen Vorhang Ausgangspunkt bedeutender Demonstratio‐
nen am 17. Juni 1953, verfügt heute über eine stark 
gemischte Bevölkerung von Alteingesessenen und Neuzu‐
gezogenen sowie eine sich in den vergangenen Jahrzehn‐
ten langsam entwickelt habende Stadtidentität, weshalb 
der Vermittlung der Stadtgeschichte besondere Herausfor‐
derungen zuwachsen. Eine ältere Ausstellung zum selben 
Thema hatte bereits zuvor in denselben Räumlichkeiten 
existiert, jedoch einige historische Epochen (v. a. die Zeit 
des Nationalsozialismus und den Arbeiteraufstand sowie 
die städtische Gegenwart nach 1989) größtenteils ausge‐
spart und an den für kleine Heimatausstellungen üblichen 
Unfeinheiten (Überfrachtung mit Bildern und Texten, 
Mangel an stringenter Besucherführung) gekrankt. Die 
neue Ausstellung hingegen bediene sich nicht allein mo‐
derner museumspädagogischer Konzepte (etwa eine the‐
matische Besucherführung), sondern biete dem Besucher 
zudem haptische und audiovisuelle Komponenten (etwa 
die Rückseite eines Trabanten mit eingebautem Bild‐
schirm sowie Touchscreens) an. Von der unbestreitbaren 
Qualität konnten sich die Tagungsteilnehmer am Nach‐
mittag im Rahmen einer Museumsführung selbst überzeu‐
gen.

Ebenfalls die Ortsgeschichte berührte der nun folgen‐
de Vortrag von Uwe Tresp (Universität München), der an‐
hand der Erstnennung Hennigsdorf im Landbuch der 
Mark Brandenburg die besondere Bedeutung dieses 
Schriftstückes verdeutlichte, ist in diesem im Jahre 1375 
verfassten Grundbuch doch die Ursache für die in diesem 
Jahr in der Region übermäßig häufigen städtischen 650-
Jahr-Feiern zu finden, wie sie auch der Veranstaltungsort 
begeht. In seinem „Das „Landbuch der Mark Brandenburg 
von 1375 und seine Bedeutung für die Ortsjubiläen in 
Brandenburg“ betitelten Vortrag führte Tresp insbesondere 
die Entstehungsgeschichte des Landbuches in der Regie‐
rungszeit Kaiser Karls IV. aus.

Den letzten Block bildeten drei Vorträge, in denen zu‐
nächst der Hennigsdorfer Klaus Euhausen mit seinem 
Beitrag „Frühe industrielle Entwicklung: Tonwerk August 
Burg in Hennigsdorf. Geschichte und Quellen“ ein her‐
vorragendes Beispiel für erfolgreiche und handwerklich 
hochwertige Lokalgeschichtsschreibung präsentierte. So‐
dann widmete sich Bianca Welzing-Bräutigam (Landesar‐

chiv Berlin) dem Thema „Schule trifft Archiv – Histo ‐
rische Bildungsarbeit im Landesarchiv Berlin“, womit sie 
dem Archivtag den dringend benötigten schulpädagogi‐
schen Schwerpunkt beigab. Zuletzt präsentierte Ricardo 
Wanke (Stadtarchiv Cottbus) unter dem Titel „Gemeinsam 
Stadtgeschichte schreiben – Über die enge Zusammenar‐
beit zwischen Stadtarchiv und Stadtmuseum Cottbus“ 
einen weiteren potenziellen Partner für Archive in der Öf‐
fentlichkeit.

Dem diesjährigen Brandenburgischen Archivtag ist es 
– durch seine stringente thematische Fokussierung auf ein 
Spezialthema der Archivarbeit bei gleichzeitiger breiter 
Repräsentation verschiedenster konkreter Aufgaben, Pro‐
bleme und Lösungswege sowie Rednern sehr unterschied‐
licher fachlicher Provenienz – gelungen, seinem Publikum 
einen zugleich tiefen Ein- wie breiten Überblick in und 
über die gegenwärtigen Herausforderungen des Branden‐
burgischen Archivwesens in seiner Kooperation mit Part‐
nerinstitutionen in der Zivilgesellschaft zu eröffnen und 
den entsprechenden Diskurs in der Archivöffentlichkeit 
des Landes voranzutreiben. 

Kevin Hecken
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29. Archivwissenschaftliches 
Kolloquium: KI im Archiv – 
Steht uns 
eine Revolution bevor?

Vom Kreisarchiv Reutlingen bis in die Dependance 
des Louvre in Abu Dhabi führte das diesjährige Ar‐

chivwissenschaftliche Kolloquium an der Archivschule 
Marburg am 20. und 21. Mai seine dutzenden an der Lahn 
anwesenden und zeitweilig über 300 online erschienenen 
Teilnehmer. Seiner Rolle als Impulsgeber für methodische 
und theoretische Entwicklungen im deutschen Archivwe‐
sen wurde die 29. Iteration dieser Fachveranstaltung ge‐
recht, beschäftigte sie sich in diesem Jahr doch mit einem 
so aktuellen wie zukunftsträchtigen Thema, das ihr den 
Titel „KI im Archiv – Steht uns eine Revolution bevor?“ 
gab.

Luciana Duranti (University of British Columbia) 
stellte das InterPARES Project vor, welches sich in Kana‐
da bereits seit dem Jahr 1999 der Entwicklung theoreti‐
scher und praktischer Grundlagen für die Langzeit ‐
archivierung elektronischer Dokumente widmete und 
dabei prägend für die Theorie und Praxis digitaler Lang‐
zeitarchivierung geworden ist. Ihre Einführung widmete 
Duranti der Beschreibung dreier Haupttypen von KI-Um‐
gebungen: autonomer Systeme, Empfehlungssysteme und 
kollaborativer Agenten (Collaborative Agents). 

Victoria Lemieux (ebenfalls University of British Co‐
lumbia) referierte die Entwicklung und Anwendung von 
ClioX, einer dezentralisierten Infrastruktur für die Refe‐
renzierung von und den Zugriff auf Archivdaten. Das aus 
dem InterPARES Project hervorgehende Vorhaben ziele 
darauf ab, eine ethische Nutzung von Künstlicher Intelli‐
genz in Archiven zu ermöglichen, was insbesondere be‐
deute, Privatsphäre und Datenhoheit zu berücksichtigen. 
ClioX bediene sich zu diesem Zwecke neuer Technolo‐
gien, wie der Blockchain, Smart Contracts und kryptogra‐
phischer Verfahren. Das internationale Projekt solle noch 
im Juni dieses Jahres anlaufen.

Ebenfalls der Frage nach einer ethischen Nutzung 
künstlicher Intelligenz in Archiven widmete sich Tony 
Franzky (Erzbischöfliches Archiv Freiburg), der die Not‐
wendigkeit eines ethischen Frameworks betonte, das 
Transparenz, Rechenschaftspflicht und Fairness in der 
Verwendung von durch Künstliche Intelligenz generierten 

Daten sicherstelle. Dabei präsentierte Franzky verschiede‐
ne Risikofaktoren, die einer ethischen Behandlung von 
Daten entgegenstehen könnten, insbesondere organisatori‐
sche Hindernisse, infrakstrukturelle Abhängigkeiten und 
ökonomische Rahmenbedingungen. Zuletzt schilderte 
Franzky Beispiele für problematische Anwendungen und 
potenzielle Datenmissbräuche von generativen KI-Model‐
len, bevor er die Bedeutung interdisziplinärer Zusammen‐
arbeit zwischen Juristen, Technik- und Archivexperten 
betonte, die notwendig sei, um die Vorteile Künstlicher 
Intelligenz nutzbar zu machen ohne ethische und soziale 
Fragen zu vernachlässigen. 

Björn Steffenhagen (Landesarchiv Sachsen-Anhalt) 
sprach über Bestandserhaltungsplanung von digitalem Ar‐
chivgut mittels Verknüpfung von semantischen Technolo‐
gien und KI. Er stellte semantische Technologien als 
Lösungen für durch große Datenmengen verursachte 
Probleme vor. Ontologien und Wissensgraphen etwa 
ermöglichten eine strukturierte und maschinenlesbare 
Darstellung von Archivdaten. Der Referent schilderte eine 
Kombination Künstlicher Intelligenz im engeren Sinne 
und semantischer Technologien als besonders vielverspre‐
chende Praxislösung, da beide ihre jeweiligen Schwächen 
auszugleichen wüssten. Zugleich zeigte Steffenhagen 
Herausforderungen eines solchen Vorgehens auf, indem er 
etwa auf die Komplexität von Ontologien oder den großen 
Pflegeaufwand derselben hinwies sowie darauf, dass das‐
selbe ein hohes Maß an Kooperation zwischen Archiven 
und anderen Institutionen erfordere.

Michaela Prien (Transkribus) stellte End-to-End-Mo‐
delle als Lösung für das Problem der Kreation möglichst 
sauberer und verlässlicher Daten vor. Diese Modelle ver‐
knüpften nach dem Prinzip „Ein Modell, ein Durchgang, 
ein Ergebnis“ Hierarchie- und Dokumentenebene, wofür 
Prien verschiedene Praxisbeispiele und Anwendungs‐
szenarien (Baskische Schulaufsätze, Etikettierung von 
Sammlungsobjekten) aufzeigte. End-to-End-Modelle hät‐
ten insbesondere den Vorzug, mit der Transkription, 
Layoutanalyse, der Extraktion strukturierter Informatio‐
nen und der Erkennung von benannten Entitäten in einem 
Modell verschiedene Arbeitsschritte reibungslos zu inte‐
grieren. Dies führe gegenüber großen Sprachmodellen 
potentiell zu großer Zeitersparnis und Skalierbarkeit im 
Arbeitsprozess.

Marco Birn (Kreisarchiv Reutlingen) und Melanie 
Weber (Universität Stuttgart) präsentierten „GeRT – ein 
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RAG-basiertes Dialogsystem zur Erkundung der Kreisge‐
schichte im Kreisarchiv Reutlingen“ dem Publikum. Bei 
GeRT handelt es sich um ein KI-gestütztes Dialogsystem, 
das im Haus selbst entwickelt wurde, um Nutzeranfragen 
aus Archivdokumenten effektiv zu beantworten, wobei ein 
sogenannter RAG-Ansatz (Retrieval-Augmented Genera‐
tion) gewählt wurde. Die Referenten betonten, dass derar‐
tigen KI-Anwendungen zwar große Möglichkeiten böten, 
jedoch stets von menschlicher Überwachung abhängig 
seien, um Verantwortung und Nachhaltigkeit zu gewähr‐
leisten. 

Dominic Eickhoff (LWL-Archivamt für Westfalen) 
thematisierte den Einsatz von Künstlicher Intelligenz in 
kleinen Archiven, insbesondere von Large Language Mo‐
dels (LLMs) und betonte, dass diese häufig durch die Ab‐
wesenheit finanzieller Mittel und technischer Ressourcen 
begrenzt seien. Dennoch könnten Standardisierung, der 
Einsatz innovativer Strategien und die Kooperation mit 
externen Dienstleistern die Implementierung von LLMs 
ermöglichen. Praktische Use Cases, etwa die Erstellung 
von Findbucheinleitungen oder die Automatisierung von 
Anfragebearbeitung, zeigten den potentiellen Mehrwert 
entsprechender Lösungen auf.

Thekla Kluttig (Staatsarchiv Leipzig) gab einen Werk‐
stattbericht zur automatisierten Erkennung der Leipziger 
Meldekartei (1910–1950). Die rund 1,4 Millionen Melde‐
blätter umfassende Kartei sei im Jahre 1994 verfilmt und 
später digitalisiert worden. Ziel eines neueren Projektes 
sei nun, die Zuordnung und Verarbeitung der Daten ver‐
mittels Künstlicher Intelligenz zu optimieren. Diese biete 
dem Nutzer eine erhebliche Reduktion des Zeitaufwandes 
bei der Recherche durch die Erstellung maschinenlesbarer 
Datensätze. Dabei seien hohe Genauigkeitsraten bei der 
Texterkennung erzielt worden. Eine eigens entwickelte 
Webanwendung ermögliche dabei die Prüfung und Nut‐
zung der digitalisierten Daten, wobei langfristig eine Inte‐
gration derselben in das Archivinformationssystem 
vorgesehen sei. 

Sarah Marcq (Université de Paris 1 Panthéon-Sor‐
bonne) und Amandine Gorse (Abgeordnetenkammer Lu‐
xemburg) befassten sich in ihrer Präsentation „Is artificial 
intelligence more efficient and safer than humans? Ad‐
dressing the challenges of using artificial intelligence to 
identify sensitive data in the archival collections of the 
Chamber of Deputies of Luxembourg“ mit dem Einsatz 
Künstlicher Intelligenz, wie er zur Automatisierung der 

Archivierung sensibler Daten in der Luxemburgischen 
Abgeordnetenkammer erprobt worden ist. Die besondere 
Aufgabe des Projektes sei es gewesen, eine effiziente und 
transparente Archivierung zu garantieren, die zugleich 
sensible Daten erkennen und Zugriffsrestriktionen defi‐
nieren könne, was vermittels eines multimodalen Sprach‐
modells auch geschehen sei. Heraus forderungen hätten 
dabei insbesondere in der Definition sensibler Daten so‐
wie einer hohen Fehlerquote bei der Erkennung desselben 
bestanden. Die schnellere und konsistentere Verarbeitung 
großer Datensätze würde jedoch nur dann eine sinnvolle 
Innovation bedeuten, wenn die Sicherstellung von Daten‐
schutz und die Überprüfung der Ergebnisse weiterhin 
durch Menschenhand erfolge. In Zukunft sollen daher 
bessere Evaluationsmethoden, regelmäßige Qualitätskon‐
trollen und eine Optimierung der Datenbasis erfolgen.

Jürgen Güdler (Deutsche Forschungsgemeinschaft) 
berichtete von einem umfassenden Projekt zur Digitalisie‐
rung und Erschließung von DFG-Förderakten als maschi‐
nenlesbare Volltexte. Zwischen 1988 und 2005 seien 
durch die Forschungsgemeinschaft 300.000 Akten mit 
Anträgen, Korrespondenzen, Gutachten usw. an das Bun‐
desarchiv abgegeben worden, die heute auf vier Regalki‐
lometern lägen. Diese sollen nun systematisch digitalisiert 
und mit Technologien zur optischen Zeichenerkennung 
erschlossen werden. Während erste Experimente gezeigt 
hätten, dass Künstliche Intelligenz diese Arbeiten erheb‐
lich erleichtern kann, etwa durch die Vergabe von Schlag‐
worten, stünde man auch vor Herausforderungen, 
insbesondere die Genauigkeit und Zuverlässigkeit der KI-
gestützten Datenverarbeitung betreffend. Ein wesentlicher 
Teil der Arbeit bestünde so darin, die Fehler in den frühen 
Erfassungsjahren zu korrigieren. Auch seien Limitierun‐
gen der eingesetzten Technologien etwa bei schwer lesba‐
ren Handschriften oder chemischen Formeln deutlich 
geworden.

Inger Louise Banse (Bundesarchiv) und Mahsa Vafaie 
(FIZ Karlsruhe) stellten ein KI-Projekt zur digitalen 
Sammlung von Unterlagen zur Politik deutscher Behör‐
den im Zusammenhang mit der Wiedergutmachtung na‐
tionalsozialistischen Unrechts vor, das eine strukturierte, 
digitale Umgebung von Bildungsinhalten, Bestandsüber‐
sichten und Personensuche schaffen soll. Zentral sind hier 
rund 1,9 Millionen Indexkarten mit biographischen Daten 
und Referenznummern von Antragstellern, zu deren Er‐
schließung auf maschinelles Lernen und große multimo‐
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dale Sprachmodelle zurückgegriffen wird. Herausforde‐
rungen umfassten u. a. unterschiedliche Layouts der Do‐
kumente, handschriftliche Einträge und unvollständige 
Datensätze. Mithilfe eines iterativen Ansatzes und der 
Feinabstimmung von Modellen konnte jedoch eine Ge‐
nauigkeit von bis zu 83 % bei der Datenerkennung er‐
reicht werden. Die extrahierten Informationen fließen 
daraufhin in eine Wissensgraph-Struktur, die langfristig 
mit externen Quellen verknüpft und durch KI-gestützte 
Abfragen nutzbar gemacht werden soll. Auch hier bleibt 
jedoch eine manuelle Nachbearbeitung notwendig.

Maitrayee Mukherjee (Institute of Language Studies 
and Research, Kalkutta) beleuchtete in ihrem Vortrag 
„Archive Fever, Anarchives and Artificial Intelligence: In‐
sights from the 19th Century Maha Bodhi Society Archive 
in Bengal“ die komplexen Wechselwirkungen zwischen 
Archiven und Erinnerungspolitik am Beispiel des Maha 
Bodhi Society Archives. Die Society, im Widerstand ge‐
gen die Marginalisierung des Buddhismus in Indien ge‐
gründet, sei später zum Reproduzenten kolonialer 
Strukturen geworden. Im Bereich der Digitalisierung de‐
monstriere die Arbeit mit ihrem Archiv die Herausforde‐
rungen selektiver Repräsentationen und struktureller 
Verzerrungen durch institutionelle Vorgaben und begrenz‐
te Ressourcen. Die Einführung Künstlicher Intelligenz zur 
Organisation dieses Archives berge Risiken, da sie beste‐
hende Machtverhältnisse zu verstärken tendiere, etwa 
durch voreingenommene Daten oder Hierarchien in der 
Archivstruktur. Mukherjee plädierte für eine kritische 
Nutzung Künstlicher Intelligenz, um abweichende Narra‐
tive und die fragmentarische Natur von Archiven zu be‐
wahren.

Victor Kabata (Sorbonne Abu Dhabi) stellte den Nut‐
zen Künstlicher Intelligenz für die Dienstleistungen aus‐
gewählter Museen in den Vereinigten Arabischen 
Emiraten vor. Dort seien Technologien wie Gesichts- und 
Objekterkennung sowie maschinelles Lernen ebenso im‐
plementiert worden wie die Katalogisierung von Artefak‐
ten und die Analyse von Besucherzahlen durch Künstliche 
Intelligenz. Besonders hob Kabata die Dependance des 
Louvre in Abu Dhabi hervor, die KI-gestützte Tools, wie 
eine interaktive Karte oder Chatbots verwende, um Besu‐
chern Nutzererlebnisse maßzuschneidern. Auch andere 
Museen in den Emiraten setzten in Zukunft verstärkt auf 
Künstliche Intelligenz, um ihre Ausstellungspräsentatio‐
nen zu verbessern. 

Im letzten Vortrag des Kolloquiums schließlich prä‐
sentierten Michael Gasser und Christiane Sibille (beide 
ETH Zürich) die Fortschritte der Bibliothek der Eidgenös‐
sischen Technischen Hochschule in Zürich bei der Digita‐
lisierung ihres Sammlungsbestandes durch den Einsatz 
von KI-Technologien. Dabei wurden Texterkennung, Da‐
tenanreicherung und semantische Erschließung verbessert. 
Ein besonderes Augenmerk habe auf deterministischen 
Verfahren gelegen, die reproduzierbare Ergebnisse ge‐
währleistet hätten. So seien erfolgreiche Projekte wie die 
Erschließung der Notizhefte von Max Frisch oder die au‐
tomatische Schlagwortvergabe im Bereich des Bildarchi‐
ves entstanden. Auch stünde an der ETH die Förderung 
von Datenkompetenzen im Rahmen eines Schulungspro‐
grammes im Vordergrund der Bemühungen.

Das 29. Archivwissenschaftliche Kolloquium der 
Archivschule Marburg vereinte Wissenschaftler und Prak‐
tiker aus verschiedenen Bereichen des, wie sich zeigte, 
weit ausdifferenzierten Feldes der Künstlichen Intelligenz. 
Es präsentierte die neuesten Lösungsansätze, wies aber 
auch auf ethische, praktische und technische Probleme bei 
deren Umsetzung hin. Insbesondere die nach wie vor 
mangelnde Qualität von durch KI-Systeme erzeugten Da‐
ten fand dabei häufig Erwähnung. Die Berücksichtigun‐
gen großer wie kleiner Institutionen sowie der 
internationale Fokus des Kolloquiums trugen dazu bei, die 
zentrale Bedeutung der Veranstaltungsreihe für das deut‐
sche Archivwesen zu untermauern.

Kevin Hecken



76 Berliner Archivrundschau 2025-2

Ralf Hahn

Seit Kindertagen faszinieren den Wissenschaftshistoriker 
Ralf Hahn die Naturwissenschaften. Neben Chemie und 

Neuerer Geschichte war die Wissenschaftsgeschichte sein 
Hauptfach, das er zunächst mit Physikgeschichte in Stuttgart 
und anschießend mit Chemiegeschichte an der TU Berlin stu‐
dierte. Seit 1996 leitet er mit kleinen Unterbrechungen das 
Archiv der Deutschen Physikalischen Gesellschaft (DPG). 

Berliner Archivrundschau
Ist das Archiv ein spannender Ort? Was hat Sie bei Amtsantritt 
besonders überrascht?

Ralf Hahn
Ja, auf jeden Fall ist das Archiv nach wie vor wegen seiner 
Unikate und besonderer Unterlagen ein spannender Ort. Ins‐
gesamt hatte ich mir jedoch mehr historisches Material, also 
wirklich alte Bestände erhofft, denn immerhin blickt die Ge‐
sellschaft auf eine 180-jährige Geschichte zurück. Das Proto‐
koll der in Berlin durchgeführten Gründungsversammlung 
von 1845 ist noch vorhanden und dies ist auch das zugleich 
älteste Dokument. Anschließend wurden die 14-tägig stattfin‐
denden Sitzungen in Protokollbüchern dokumentiert, welche 
bedauerlicherweise nur lückenhaft überliefert sind. Bis 1900 
sind nur wenige Unterlagen überliefert, auch danach gibt es 
nur zufällig erhaltene vereinzelte Schriftwechsel. Die um‐
fangreichen Überlieferungen setzen dann erst ab 1945 ein. 
Von 1946 bis 1949 gründeten sich in Berlin, Hessen, Bayern, 
Württemberg und Niedersachsen zunächst Regionalverbände, 
die sich in den 1960er Jahren wieder zur Deutschen Physika‐
lischen Gesellschaft zusammenschlossen. In den 1970er bis 
1990er Jahren explodierte dann der Bestand an Verwaltungs‐
akten geradezu. Eine wichtige Quelle sind zudem die Ge‐
schäftsakten der Präsidenten aus ihrer jeweiligen Amtszeit.

Berliner Archivrundschau
Welche Nutzergruppen haben Sie? Gibt es Veränderungen?

Ralf Hahn
Ich habe etwa fünf bis zehn interne und externe Anfragen pro 
Woche, überwiegend digital. Die persönliche Nutzung hält 

sich dagegen in Grenzen – da kommen nur zwei oder drei 
Besucher pro Jahr. Seit wir das 1998 erstellte Findbuch und 
die bis 1945 reichende Mitgliederdatenbank im Netz haben, 
erübrigen sich viele Anfragen. Die Bestände des Archivs ent‐
stammen hauptsächlich drei Quellen: den Archivalien aus 
dem Besitz der Physikalischen Gesellschaft zu Berlin (PGzB), 
die 1845 gegründet wurde und aus der 1899 die Deutsche 
Physikalische Gesellschaft hervorging, den Akten des Ver‐
bandes Deutscher Physikalischer Gesellschaften sowie der 
DPG und den Beständen der Physikalischen Gesellschaft der 
DDR, die 1990 nach der Vereinigung der beiden deutschen 
physikalischen Gesellschaften in das Eigentum der DPG 
übergingen. Diese hat nunmehr rund 50.000 Mitglieder und 
ist damit weltweit die größte physikalische Fachgesellschaft.

Berliner Archivrundschau
Wie sieht es mit der Digitalisierung und der Präsentation in 
der Öffentlichkeit aus?

Ralf Hahn
Unser Archiv, seine Bestände und auch die Mitgliederdaten‐
bank werden gut über die Homepage der DPG präsentiert. 
Während der Coronapandemie war es sehr hilfreich, dass be‐
reits zahlreiche Archivalien digitalisiert vorlagen. Dies er‐
möglichte nicht nur schnelle Auskünfte für Anfragende, 
sondern auch flexible Tätigkeiten. Durch diese Rahmenbe‐
dingungen ist es mir möglich, einen Großteil meiner Tätigkei‐
ten aus dem Homeoffice zu erledigen.

Berliner Archivrundschau
Da Sie Wissenschaftshistoriker und kein klassisch ausgebil‐
deter Archivar sind, sei die Frage gestattet: Woher beziehen 
Sie ihre Fachkenntnisse?

Ralf Hahn
Auch wenn mein Weg in ein Archiv nicht gerade vorherbe‐
stimmt war, bin ich sehr froh über dieses Betätigungsfeld. Der 
Grundstein für meine Leidenschaft zu insbesondere Hand‐
schriften wurde schon im Alter von 15 Jahren gelegt. Ich ent‐
deckte nämlich das Sammeln von Autogrammen und 
Autografen der Nobelpreisträger für mich. Seinerzeit fragte 
ich vielfach noch postalisch bei den Betreffenden unter Zuhil‐

Personen
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fenahme von „Knaurs Prominentenlexikon“ an und war da‐
hingehend sehr erfolgreich. Manchmal erhielt ich auch si‐
gnierte Fotos oder Sonderdrucke von den Nobelpreisträgern. 
Heute habe ich auch viele handschriftliche Manuskripte und 
Briefe in meiner Sammlung, früh erweitert durch gezielte An‐
käufe oder Tausch. Schon mit 18 Jahren habe ich erstmals bei 
Auktionen gekauft. Während meines Studiums war ich fünf 
Jahre lang einen halben Tag pro Woche im Archiv zur Ge‐
schichte der Max-Planck-Gesellschaft als Volontär tätig. Von 
diesen berufspraktischen Erfahrungen profitiere ich auch heu‐
te noch und bin daher den in der ersten Hälfte der 1990er Jah‐
re dort tätigen Personen und dem Umfeld nach wie vor sehr 
dankbar. Das DPG-Archiv ist von großer wissenschaftshisto‐
rischer Bedeutung und der Träger ist sich der damit einherge‐
henden Verantwortung bewusst, dieses Archiv zu erhalten, zu 
erschließen und allgemein zugänglich zu machen. Zur Unter‐
stützung und Beratung in Fragen, die das Archiv betreffen, hat 
der Vorstand der DPG einen Beirat ernannt, der sich erstmals 
2010 konstituierte. Diesem Beirat gehören verschiedene Ar‐
chivare und Physiker an, die unterstützend wirken, Vorsitzen‐
der ist Danny Weber vom Archiv der Leopoldina.

Berliner Archivrundschau
Kooperieren Sie mit anderen Einrichtungen?

Ralf Hahn
Ja, wir können auch auf vereinzelte Kooperationen zurückbli‐
cken: Im Rahmen eines Verzeichnungsprojektes konnten wir 
anschließend dem Deutschen Museum München Daten zur 
Verfügung stellen. Zwei weitere Projekte wurden mit studen‐
tischer Hilfe bearbeitet. In einem Fall wurde im Rahmen einer 
Bachelor-Arbeit der Teilbestand des Regionalverbands 
„Württemberg/Baden/Pfalz“ geordnet und verzeichnet.

Berliner Archivrundschau
Sie haben in der Vergangenheit das Archiv teilweise mittels 
einer durch Projektmittel geförderten Stelle, teilweise ehren‐
amtlich geleitet. Woher kommt Ihr Enthusiasmus und wie 
konnten Sie sich immer wieder motivieren?

Ralf Hahn
Zum einen habe ich mir ein Betätigungsfeld ausgesucht, das 
mich wirklich fasziniert. Es gibt nichts Besseres, als wenn der 
Beruf zugleich ein Stück Berufung ist! Zum anderen habe ich 
mir weitere Standbeine geschaffen: Ich bin seit 2016 Mitinha‐
ber des GNT-Verlags, dessen Schwerpunkt die Geschichte der 

Naturwissenschaften und Technik ist. Seit 2013 handele ich 
auch mit Autografen, eine für einen Archivar vermutlich eher 
seltene Nebentätigkeit. Darüber hinaus bin ich ehrenamtlich 
in den Vorständen der Fachgruppe Chemiegeschichte der Ge‐
sellschaft Deutscher Chemiker und in der Arbeitsgemein‐
schaft der Autografensammler tätig, deren Vorsitzender ich 
von 2010 bis 2016 war. Insgesamt habe ich im Verbund mit 
gutem Zeitmanagement viel Freude an allem und es kommt 
meinen ureigenen Interessen entgegen. Würde ich diesen Weg 
heute wieder so einschlagen? Ich denke, schon.

Berliner Archivrundschau
Welchen Zukunftsblick haben Sie für Ihr Archiv?

Ralf Hahn
Da wir im Frühjahr 2025 leider das zentral in Mitte gelegene 
historische Magnus-Haus verlassen mussten, ist ein Großteil 
unserer Bestände aktuell eingelagert. Die Hauptgeschäftsstelle 
der DPG befindet sich in Bad Honnef im sogenannten Phy‐
sikzentrum. Dies besteht aus einem großen in den 1890er Jah‐
ren entstandenen sanierten Altbau, der durch einen modernen 
Hörsaalanbau erweitert wurde. 2015 kam ein neu errichtetes 
Gästehaus hinzu und aktuell ist auf dem parkähnlichen Ge‐
lände ein weiterer Neubau geplant, der neben dem Archiv 
einen großen, teilbaren Seminarraum beherbergen wird. Die 
Fertigstellung wird – voraussichtlich – in zwei bis drei Jahren 
abgeschlossen sein, so dass ich die Hoffnung habe, meinem 
Nachfolger oder Nachfolgerin ein wohlgeordnetes Archiv mit 
idealen, zukunftssicheren Randbedingungen zu hinterlassen.

Berliner Archivrundschau
Alles Gute und herzlichen Dank für das Interview!

Ralf Hahn. 
Foto: B. Nunner
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Neue Leiterin der Kunstsamm‐
lung der Akademie der Künste

Bereits am 1. April 2025 hat die Kunsthistorikerin 
Anna Schultz die Leitung der Kunstsammlung der 

Akademie der Künste übernommen. Sie trat die Nach‐
folge von Dr. Rosa von der Schulenburg an, welche die 
Position seit 2005 innehatte und altersbedingt ausge‐
schieden ist. Schultz ist bereits seit 2013 als wissen‐
schaftliche Mitarbeiterin in der Kunstsammlung tätig. 
Davor arbeitete sie u. a. am British Museum und dem 
Berliner Kupferstichkabinett.

Berliner Archivrundschau

Bauhaus-Archiv 
mit neuer Direktorin

Die Kunsthistorikerin Prof. Dr. Brigitte Franzen 
wird zum 1. April 2026 neue Direktorin des Bau‐

haus-Archivs. Zuletzt wirkte sie als Präsidentin der 
Hochschule für Gestaltung/Universität für Kunst und 
Design in Offenbach. Zuvor war Franzen von 2015 bis 
2021 Direktorin des Senckenberg Naturmuseums in 
Frankfurt am Main. Franzen übernimmt den Spitzen‐
posten am Bauhaus-Archiv von Dr. Annemarie Jaeggi, 
die Ende dieses Jahres in den Ruhestand geht. 

 Berliner Archivrundschau

Mit Nele und Ben 
durch die Zeit reisen  

Zwei Kinder auf Zeitreise: Zum ersten Mal legt das 
Bundesarchiv ein Kinderheft zum Lesen, Vorlesen 

und Mitmachen vor. Das Heft „Auf ins Bundesarchiv! – 
Nele und Ben reisen durch die Zeit“ richtet sich an 
Kinder im Kindergarten- und Grundschulalter und er‐
zählt altersgerecht etwas über die Aufgaben des Archivs 
sowie die Vielfalt der Bestände. Auf 24 Seiten, bunt il‐

lustriert im handlichen Kleinformat, begibt sich das 
Geschwisterpaar Nele und Ben ins Bundesarchiv und 
damit auf eine spannende Reise in die Vergangenheit. 
Dazu gehören Einblicke in 100 Jahre alte Briefe in Süt‐
terlinschrift, in Weltmeisterzeiten mit Fußball-Legen‐
den und ins lange geteilte Deutschland und die 
DDR-Staatssicherheit. Ein Labyrinth zum Ausfüllen 
und ein Experiment zum Nachmachen runden das klei‐
ne Heft ab, das an den Standorten und bei Veranstaltun‐
gen des Bundesarchivs kostenlos erhältlich und online 
abrufbar ist: https://www.bundesarchiv.de/assets/bun‐
desarchiv/de/Publikationen/BArch/Kinderheft_auf-ins-
bundesarchiv.pdf

Pressemeldung

Portal zu jüdischen Autorinnen 
und Autoren in Berlin

Am 7. Juli 2025 hat die Europa-Universität Viadri‐
na in Frankfurt an der Oder das Portal „Digitales 

Archiv jüdischer Autorinnen und Autoren in Berlin 
1933–1945 (DAjAB)“ eröffnet. Das Archiv erfasst in 
über 1.000 Bio-Bibliographien Schriftstellerinnen und 

Berichte und Nachrichten

Cover des Heftes
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Schrif tsteller jüdischer Herkunft, die seit 1933 unter 
den besonderen Bedingungen antisemitischer Ausgren‐
zung und Verfolgung durch die nationalsozialistische 
Politik in Berlin lebten und arbeiteten. Es stellt darüber 
hinaus seltene, nach 1945 nicht wieder aufgelegte, zeit‐
genössische Primärtexte sowie Originaldokumente, Fo‐
tos und Interviews für Forschung, Lehre und eine 
größere Öffentlichkeit bereit. Darüber hinaus befinden 
sich bereits mehr als 4.000 digitalisierte Werke aus den 
Jahren 1933 bis 1945 sowie Originaldokumente und 
Nachlassmaterialien, Fotografien und Interviews in 
dem Portal. Hinzu kommen mehr als 1.000 kulturelle 
Veranstaltungen, Aktivitäten von etwa 2.200 Organisa‐
tionen sowie Informationen über nahezu 2.800 Orte jü‐
dischen Lebens in Berlin und dem Berliner Umfeld. 
Link: https://dajab.de/

Berliner Archivrundschau

Leitungswechsel beim
Akademie-Archiv

Im Juli 2025 hat Dr. Sandra Miehlbradt die Leitung 
des Archivs der Berlin-Brandenburgischen Akademie 

der Wissenschaften übernommen. Zuletzt wirkte sie am 
Stadtarchiv Magdeburg. Davor leitete sie das Archiv 
des Deutschen Theaters und war Archivarin in der 
Historischen Arbeitsstelle am Museum für Naturkunde. 
Sie trat die Nachfolge von Dr. Vera Enke an, die in den 
Ruhestand gegangen ist. Enke stand dem Archiv seit 
2007 vor.

Berliner Archivrundschau

Zehntausende beim 
Campus-Kino 2025

Mit der Vorführung des Spielfilms KRUSO fand das 
Campus-Kino 2025 am Abend des 28. August 

seinen Abschluss. Über vier Wochen war der Innenhof 
der ehemaligen Stasi-Zentrale Schauplatz eines ab‐
wechslungsreichen Open-Air-Kinos – vielfältiger denn 
je und gut besucht: 10.700 Besucherinnen und Besu‐
cher kamen zu den Filmabenden. Rund 30 Prozent 
mehr als im Vorjahr, ein erneuter Publikumsrekord. Be‐
sonders beliebt waren die Abende mit den Filmen ZWEI 
ZU EINS, BERLIN IS IN GERMANY, STASI FC und DIE AR‐

CHITEKTEN mit jeweils über 1.000 Gästen.
Auch das begleitende Rahmenprogramm stieß auf 

großes Interesse: Über 800 Gäste nahmen an den Son‐
derführungen zum Archiv, zu den Ausstellungen und 
zum historischen Ort teil.

Für besondere Höhepunkte sorgten Gesprächspart‐
nerinnen und -partner mit ihrer Expertise und lebendi‐
gen Diskussionen. Dazu zählten Regisseure wie Peter 
Kahane, Christian Schwochow oder Leopold Grün  
ebenso wie Zeitzeugen; unter ihnen der ehemalige 
BFC-Fußballer Dirk Schlegel, die Schriftstellerin Katja 
Lange-Müller oder Georg Klingebiel, der 1961 nach 
Bekanntwerden von Umsiedlungsplänen in einer kol‐
lektiven Flucht sein Dorf verließ.

Beim Kinder-Campus-Kino setzten sich an vier Ter‐
minen die jungen Gäste auf spielerische Weise bei Fil‐
men und Bastelangeboten mit Fragen von Geschichte 
und den UN-Kinderrechten auseinander.

Auch im nächsten Jahr wird es wieder ein Campus-
Kino geben – vielfältig und abwechslungsreich.

Pressemeldung

Das Archiv Darstellende Kunst 
der Akademie der Künste hat 
eine neue Leiterin

Helene Herold ist seit Anfang Juli 2025 neue Lei‐
terin des Archivs Darstellende Kunst der Akade‐

mie der Künste. Sie trat die Nachfolge von Stephan 

Screenshot des Portals
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Dörschel an, der Ende März in den Ruhestand gegan‐
gen ist. Herold war bereits zuvor im Archiv Darstellen‐
de Kunst als Archivarin tätig und hatte sich dabei u. a. 
mit der Tanzkunst befasst.

Berliner Archivrundschau

Der Treck – Fotografien 
einer Flucht 1945

Millionen Deutsche sind Anfang 1945 bei eisiger 
Kälte auf der Flucht. Am 21. Januar fliehen etwa 

350 Menschen aus dem niederschlesischen Lübchen 
vor der nahenden Roten Armee: vor allem Frauen, Kin‐

der und alte Leute. Ebenfalls mit dabei sind die Foto‐
grafen Hanns Tschira und Martha Maria Schmackeit, 
die den Flüchtlingstreck dokumentieren. Dieser einzig‐
artige Bildbestand wird derzeit im Dokumentations‐

zentrum Flucht, Vertreibung, Versöhnung erstmals in  
Gänze ausgestellt und ist dort noch bis zum 18. Januar 
2026 zu sehen. Die Ausstellung hat mehrere Ebenen. 
Im Zentrum steht die Geschichte des Trecks aus Lüb‐
chen und der beschwerliche Weg der Menschen nach 
Westen. Doch zugleich wird entschlüsselt, wie diese 
besonderen Bilder bis heute unsere Vorstellung von 
Flucht und Vertreibung prägen.

Pressemeldung

Frauen aus Frankreich im 
KZ Ravensbrück 1942–1945

Noch bis zum 20. Februar 2026 ist im Landesarchiv 
Berlin die Ausstellung „Widerstand – Verfolgung 

– Deportation. Frauen aus Frankreich im KZ Ravens‐
brück, 1942–1945“ zu sehen. Sie  thematisiert in deut‐
scher und französischer Sprache die Lebenswege und 
Erfahrungen französischer Frauen, die nach Ravens‐
brück deportiert wurden. 15 exemplarischer Biografien 
zeigen die Diversität ihrer sozialen und nationalen Her‐

kunft. Ausgewählte Biografien und 3D-Objekte der 
Ausstellung werden auch auf der Website der Mahn- 
und Gedenkstätte Ravensbrück präsentiert.

PressemeldungBlick in die Ausstellung. Foto: Thomas Bruns

Der Treck auf einer Landstraße. Foto: Hanns Tschira 
(Stiftung Flucht, Vertreibung, Versöhnung)

Ausstellungsplakat
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12. Tag der Bestandserhaltung

Am 25. bis 26. November 2025 findet der 12. Tag 
der Bestandserhaltung statt, diesmal im Bundes ‐

archiv in der Finckensteinallee. Im Mittelpunkt steht 
das Thema „Vom Papier zum Pixel – Bestandsschonen‐
de Digitalisierung“ mit besonderem Augenmerk auf 
den Schutz des Originals.

An zwei Tagen werden Expertinnen und Experten 
aus verschiedenen Blickwinkeln die Digitalisierung von 
schriftlichem Kulturgut vorstellen und diskutieren. 
Durch Fachvorträge, Diskussionsrunden, Workshops 
und Führungen erhalten die Teilnehmenden vielfältige 
Einblicke in die Thematik. Dabei werden Fragen be‐
handelt wie: Wann und wie kann Digitalisierung zum 
Erhalt des Kulturguts beitragen? Welche Vor- und 
Nachbereitungen sind notwendig? Wie gestaltet sich 
der technische Prozess, die Auswahl und Sicherung der 
Objekte sowie die Fördermöglichkeiten?

Die Jahrestagung bietet eine hervorragende Gele‐
genheit zum Austausch und zur Vernetzung, um zu‐
künftige Projekte zum langfristigen Erhalt wertvollen 
schriftlichen Kulturguts zu unterstützen. Wir freuen uns 
auf eine spannende Veranstaltung!

Die Jahrestagung 2025 des Kompetenzzentrum Be‐
standserhaltung für Archive und Bibliotheken in Berlin 
und Brandenburg (KBE) ist eine Kooperation mit dem 
Bundesarchiv. Weitere Informationen finden Sie auf der 
Website: https://bestandserhaltung.zlb.de/.

KBE

Habe ich den Film erfunden?

In einer bis zum 23. Dezember 2026 laufenden Auss‐
tellung macht das Bundesarchiv den umfangreichen 

Nachlass Max Skladanowskys zugänglich. Im Benut‐
zungszentrum Berlin-Lichterfelde werden Filme, Gerä‐
te, Dokumente, Fotografien und weitere Fundstücke 
gezeigt. Anhand von Patenturkunden, technischen Ent‐
wurfszeichnungen, Werbe- und Programmheften sowie 
persönlicher Korrespondenz Max Skladanowskys kön‐
nen die Besucherinnen und Besucher zudem dessen Er‐
finderbiografie entdecken und den Beginn der 

Kinematographie in Deutschland und die (film-)histori‐
schen Verwicklungen nachvollziehen, die daraus folg‐
ten. Ein Begleitheft, das auch online zur Verfügung 
steht, erläutert ausgewählte Exponate, erweitert die 
Ausstellung und dient als Wegweiser.

Pressemeldung

Tag der Archive 2026

Im nächsten Jahr wird wieder der Tag der Archive 
veranstaltet. Am 7. und 8. März 2026 öffnen viele 

Archive ihre Türen für einen Blick hinter die Kulissen. 
Das Motto lautet diesmal „Alte Heimat - neue Heimat“. 
Das Thema bietet große Assoziationsmöglichkeiten und 
viele Berliner Archive haben spannende Dokumente 
dazu. Daher bleibt zu wünschen, dass sich viele an der 
mittlerweile 12. Auflage des publikumswirksamen Er‐
eignisses beteiligen.

Berliner Archivrundschau

Cover des Begleitheftes
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Jasmin Bergemann: Zwischen 
Thron und Altar.

Jasmin Bergemann legt 80 Jahre nach Ende des Zwei‐
ten Weltkrieges eine Studie vor, die die Zeit des 

Ersten Weltkrieges und der damaligen Verbindung zwi‐
schen Thron und Altar thematisiert. Entstanden ist diese 
Masterarbeit im Studiengang „War and Conflict Studies“ 
an der Universität Potsdam, in der insbesondere Quellen 
untersucht werden, die die Haltung der evangelischen 
Kirchenleitung zum Ersten Weltkrieg widerspiegeln. Es 
handelt sich dabei um Unterlagen des Evangelischen 
Oberkirchenrates im Evangelischen Zentralarchiv Berlin.

In ihrer klar strukturierten Arbeit schließt sich Berge‐
mann der Auffassung an, dass die als „kirchliche Zeitge‐
schichte“ bezeichnete Epoche mit dem Ersten Weltkrieg 
beginnt. In einem im Verhältnis zur Gesamtstudie recht 
ausführlichen Teilabschnitt geht die Autorin auf die 
Preußische Kirchenunion ein, indem sie deren histori‐
sche Entwicklung nachzeichnet sowie den Aufbau des 
Evangelischen Oberkirchenrates anschaulich erklärt. Das 
Verhältnis von Kirche und Staat wird beleuchtet, um so 
die Ausgangslage vor Beginn des Ersten Weltkrieges 
nachvollziehbar einordnen zu können.

Im letzten Drittel der Untersuchung werden dann die 
Ergebnisse des Quellenstudiums präsentiert. Diese sind 
in fünf Aspekte zusammengefasst: Kriegsseelsorge und 
Theologie, Unterstützung des Militärs, Finanzen und 
Wirtschaft, Fürsorge sowie Kircheninterna. 

Bergemann sieht als ein wesentliches Ziel der evan‐
gelischen Kirchenleitung, „den Rückhalt und Einfluss 
der Bevölkerung, den sie seit Ende des 19. Jahrhunderts 
spürbar verloren hatte, zurückgewinnen und sich gleich‐
zeitig als wichtige gesellschaftliche Stütze präsentieren 
[zu können], die im Interesse des Vaterlandes handelt.“ 
Hierzu sollte unter anderem auch der vom Evangelischen 
Oberkirchenrat vorbereitete Gottesdienst zu Kriegsbe‐
ginn dienen, in dem die Kontinuität zum Deutsch-Fran‐
zösischen Krieg von 1870/71 aufgezeigt und die 
Notwendigkeit, für den Kaiser erneut Krieg zu führen, 
unterstrichen wurde.

Während des Krieges trug einerseits der zunehmende 
Seelsorgebedarf für Angehörige von Gefallenen dazu bei, 
den Einfluss der Kirche zu stärken. Andererseits wurden 
Konfirmanden- und Religionsunterricht sowie Kinder‐
gottesdienste dazu genutzt, für den vaterländischen 
Dienst zu werben.

Darüber hinaus geht Jasmin Bergemann auf weitere 
Beispiele ein, wie der Evangelische Oberkirchenrat ver‐
suchte, die kriegsbedingte Not der Bevölkerung zu lin‐
dern, indem auch zu Kleiderspenden aufgerufen wurde. 
Die Soldaten an der Front sollten Unterstützung dadurch 
erfahren, dass in Pfarrhäusern Pakete für sie gepackt 
wurden. Dies sind nur einige Aspekte, die in den unter‐
suchten Dokumenten genannt werden. Sie haben sich als 
sehr ergiebige Quellengrundlage erwiesen.

Anzumerken wäre nur, dass neben den Unterlagen 
des Evangelischen Oberkirchenrats noch weitere rele‐
vante Dokumente zum Beispiel aus staatlicher Perspekti‐
ve die Haltung der Kirchenleitung in den Blick nehmen, 
jedoch kann dies möglicherweise auch als eine Anregung 
für eine weiterführende Untersuchung der Thematik ge‐
sehen werden. Bei den Hinweisen im Hinblick auf die 
Quellenrecherche könnte man aus archivfachlicher Sicht 
darüber stolpern, dass der Begriff Aktenplan anstelle von 
Archivplan verwendet wird.

Am Ende ihrer insgesamt sehr empfehlenswerten 
Studie geht die Autorin noch auf ein daraus resultieren‐
des Forschungsdesiderat ein. Nach der Darstellung dieser 
„Geschichte von oben“ sei es notwendig, verschiedene 
Ebenen des Kriegsalltags zu untersuchen.

Was die Haltung der evangelischen Kirchenleitung 
selbst im Ersten Weltkrieg betrifft, hat Jasmin Berge‐
mann einen klar verständlichen und gut nachvollziehba‐
ren Beitrag dazu geleistet, eine weitere Forschungslücke 
zu schließen.

Lilian Hohrmann 

Jasmin Bergemann: Zwischen Thron und Altar. Die evangeli‐
sche Kirche im Ersten Weltkrieg. (=LThB – Leipziger Theo‐
logische Beiträge 6). Leipzig und Berlin, Edition Kirchhof & 
Franke 2025. 114 S., 28,00 Euro. 
ISBN: 978-3-933816-72-6 

Rezensionen
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Jonas Springer: Bedarfsorien‐
tierte Behördenberatung. 

Meinen wir dasselbe? – Diese provokante Frage 
rückte auf dem 90. Deutschen Archivtag 2023 

innerhalb eines Plenums die Kommunikation zwischen 
Archivarinnen und Archivaren mit ihren abgebenden 
Stellen in den Fokus der Diskussion. Ist die darin im‐
plizierte Kommunikationslücke in der Zwischenzeit ge‐
schlossen worden oder sehen wir uns aktuell immer 
noch mit der Aufgabe konfrontiert, innerhalb der „ar‐
chivischen Vorfeldarbeit“ eine gemeinsame Kommuni‐
kationsbasis zu schaffen? Letzteres ist der Fall, wie die 
Transferarbeit „Bedarfsorientierte Behördenberatung“ 
von Jonas Springer bestätigt, die er jüngst auf dem 
92.  Deutschen Archivtag 2025 innerhalb des Arbeits‐
kreises Ausbildung und Beruf präsentierte. Die Hand‐
reichung entstand während seines zweijährigen Archiv ‐
referendariats am Geheimen Staatsarchiv Preußischer 
Kulturbesitz (GStA PK) und der Archivschule Marburg, 
wobei die Einführung der E-Akte Bund in der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz, an der das GStA PK als Pro‐
jektleitung maßgeblich beteiligt war, den thematischen 
Rahmen bildet (S. 1).

Jonas Springer untersucht anhand von sieben quali‐
tativen Interviews mit Mitarbeitenden des GStA PK 
und den stiftungsweiten Koordinatorinnen und Koordi‐
natoren der E-Akte Bund, inwieweit das Konzept der 
Aktenrelevanz innerhalb der Belegschaft der Stiftung  
bekannt ist und tatsächlich umgesetzt wird, um eine 
Aussage über das Bewusstsein für die elektronische 
Schriftgutverwaltung treffen zu können (S. 1f.). Er 
bilanziert seine Ergebnisse auf diplomatische Weise: 
„Aus den Gesprächen mit den Koordinatorinnen und 
Koordinatoren lässt sich ermitteln, dass sich ein grund‐
legendes Wissen über die Grundsätze der Schriftgutver‐
waltung weniger stark abzeichnet.“ (S. 7). So begründe 
sich die Entscheidung, ob Dokumente als aktenrelevant 
einzustufen sind, eher aus einem „Bauchgefühl“ heraus 
und weniger auf zielgerichteten Kriterien, obschon in 
der Stiftung die „Handreichung Aktenrelevanz“ als 
Nachschlagewerk vorliegt (S. 7).

Dem Verfasser ist es gelungen, anhand der Akten‐
relevanz exemplarische Symptome für implizit ablau‐
fende und missverstandene Konzepte der Schriftgut ‐
verwaltung im behördlichen Arbeitsalltag aufzuzeigen 

– wie sie etwa auch bei dem Begriff Aussonderung (ge‐
regelte Aktenabgabe an das zuständige Archiv vs. ei‐
genmächtiges Entsorgen) auftreten, um ein weiteres 
Beispiel für potenzielle Missverständnisse mit fatalem 
Ausgang für die Überlieferungsbildung zu nennen. 

Die daraus resultierende Verantwortung für Archi‐
varinnen und Archivare, innerhalb der Behördenbera‐
tung für Sichtbarkeit der Aufgabensphäre Schriftgut ‐
verwaltung Sorge zu tragen, kommt dabei keineswegs 
zu kurz. So widmet Jonas Springer circa ein Drittel sei‐
ner Transferarbeit konkreten standortbezogenen (S. 2) 
Handlungsempfehlungen für die Ausgestaltung von In‐
formations- und Beratungsangeboten (siehe S. 9–17). 
Hier bezog er auch Best Practice-Beispiele aus anderen 
Archiven ein wie das Competence Center Records Ma‐
nagement des Hessischen Landesarchivs (S. 9f. und 13) 
oder das Landesarchiv Nordrhein-Westfalen (S. 10 und 
12). 

Die vorangegangene Problembeschreibung geht 
nicht auf die Perspektive anderer Archive ein. Diese 
Einschränkung ist jedoch dem Umstand geschuldet, 
dass im definierten Untersuchungsschwerpunkt aus‐
schließlich das GStA PK sowie die Stiftung Preußi‐
scher Kulturbesitz fielen und ein breiterer Betrach ‐
tungsradius den Umfang von 26 Seiten mit Sicherheit 
gesprengt hätte. Umso beeindruckender ist, wie gehalt‐
voll die Handlungsempfehlungen gestaltet wurden, die 
im Übrigen für eines der vorgestellten Formate 
(„Coffee Lectures“) eine Beispielpräsentation im 
Anhang (S. 24–26) bereithalten. Damit zeigt Jonas 
Springer idealtypisch auf, wie sich archivischer Selbst‐
zweck und behördlicher Arbeitsalltag zu einem harmo‐
nischen Kanon vereinen lassen.

Saskia Brunst 

Jonas Springer: Bedarfsorientierte Behördenberatung. Hand‐
lungsempfehlungen zur Schriftgutverwaltung in der Stiftung 
Preußischer Kulturbesitz am Beispiel der Aktenrelevanz bei 
der E-Akte Bund.
Transferarbeit des 57. wissenschaftlichen Lehrgangs an der 
Archivschule Marburg (=E-Papers der Archivschule Marburg 
Nr. 34), 26 S.
https://archiv.ub.uni-marburg.de/es/2025/0035/pdf/epa-34.pdf 
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Archivrecht

Die Archivschule Marburg hat einen Leitfaden für 
das Archivrecht veröffentlicht. Es widmet sich auf 

rund 500 Seiten allen wesentlichen archivrelevanten 
Rechtsfragen. Im Allgemeinen Teil betrachtet der Autor 
neben grundlegenden Themen und über die einschlägi‐
gen Archivgesetze hinaus auch relevante Teile ver‐
schiedener Rechtsgebiete.

Der Besondere Teil beschäftigt sich dann mit dem 
rechtlichen Rahmen archivischer Fachaufgaben, unter 
besonderer Berücksichtigung des Bundesarchivgesetzes 
und der Landesarchivgesetze. Ein strukturierter Ge‐
samtüberblick mit vielen aktuellen Beispielen mit 
Archivbezug.

Thomas Henne
Archivrecht. Leitfaden für Praxis und Ausbildung.
Erich Schmidt  Verlag, Berlin 2025
479 Seiten
ISBN: 978-3-503-24042-5 
48 Euro

Out of the box

Katalog zur Ausstellung anlässlich des 75. Jubilä‐
ums des Archivs der Akademie der Künste. In 75 

Geschichten wird von der Arbeit am Gedächtnis, von 
der Entstehung künstlerischer Werke, von Struktur und 
Organisation kulturellen Wissens, von Überlieferung 
und Fehlstellen erzählt.

Werner Heegewaldt Anneka Metzger, Sabine Wolf (Hg.)
Out of the Box - 75 Jahre Archiv der Akademie der Künste
Akademie der Künste, Berlin 2025
270 Seiten, 232 Abbildungen
ISBN: 978-3-88331-264-4
25 Euro

Überlieferung und archivische 
Bewertung

Der Band, zusammengestellt vom Arbeitskreis 
Bewertung im VdA, versammelt Aufsätze zu 

Methoden, Dokumentation und anderen Fragen der 
Bewertung.

VdA - Verband deutscher Archivarinnen 
und Archivare e. V., Fulda 2025
ISBN 978-3-9818504-5-1
20 Euro

Neuerscheinungen
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Heute noch, morgen schon
Filmische Perspektiven auf 
Berlin um 1990

Dokumentarische Kurzfilme, Film- und Fern‐
sehausschnitte aus vier Jahrzehnten geben seltene 

Einblicke in die tiefgreifenden Veränderungen. Vor al‐
lem Menschen in Ost-Berlin erlebten den Sturm der 
Ereignisse als widersprüchlich: einerseits Selbst er‐
mächtigung, Freiheitsgewinn und die Versprechen der 
Marktwirtschaft, andererseits Verunsicherung, Arbeits‐
platzverlust und Gewalt gegen Menschen, die als an‐
ders wahrgenommen wurden. Zugleich beschäftigen 
sich Künstlerinnen in der Ausstellung aus heutiger 
Sicht mit jenen Jahren. Sie betrachten die räumlichen 
und gesellschaftlichen Kontinuitäten wie auch die Brü‐
che in einer Stadt, die wie kaum eine andere die politi‐
sche Geschichte Europas im 20. Jahrhundert verkörpert.

Pressetext

Noch bis zum 6. April 2026
Museum Nikolaikirche
Nikolaikirchplatz, 10178 Berlin
täglich 10–18 Uhr
7 Euro, bis 18 Jahre oder mit Ermäßigung frei

Out of the box – 75 Jahre Archiv 
der Akademie der Künste

Zum 75. Jubiläum des Archivs der Akademie der 
Künste erzählt eine Ausstellung in 75 Geschichten 

von der Arbeit am Gedächtnis, von der Entstehung 
künstlerischer Werke, von Struktur und Organisation 
kulturellen Wissens, von Überlieferung und Fehlstellen.

Im Zeitalter „alternativer Fakten“ und künstlicher 
Intelligenz ist das Archiv der Ort verlässlicher Informa‐
tionen und authentischer Quellen. Zugleich ist es offen 
für neue künstlerische Ausdrucks formen, Medien, Spei‐
cherungs- und Kommunikationsformen.

Ikonische Zeugnisse wie Walter Benjamins Aufsatz 
„Was ist Aura?“, Liebesbriefe von Anna Seghers, Ber‐
tolt Brechts Dreigroschenoper, John Heartfields Colla‐
gen, ein Tagebuch von Käthe Kollwitz oder Mary 
Wigmans Tanznotationen sprechen von der Aura der 
Objekte und dem Potential der Archive, den Kanon für 
die Erinnerungsarbeit künftiger Generationen zu be‐
stimmen.

Pressetext

Noch bis zum 18. Januar 2026
Akademie der Künste
Pariser Platz 4, 10117 Berlin
Di–Fr 14–19 Uhr, Sa, So, Feiertag 11–19 Uhr
10/7 Euro, Di und bis 18 Jahre frei

Ausstellungen
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Beier, Undine, Bundesarchiv, Abt. Audiovisuelle Medien
Boden, Dr. Ragna, Bundesarchiv. Abt. Archivtechnik
Bohn, Dr. Anna, Zentral- und Landesbibliothek Berlin
Brunst, Saskia, Archiv für Diakonie 

und Entwicklung
Buchholz, Dr. Amrei, Akademie der Künste, 

Baukunstarchiv
Clos, Andrea, Akademie der Künste, 

Archiv Darstellende Kunst
Fischer, Dr. Jörg-Uwe, Blankenfelde-Mahlow
Gutzeit, Jean-Pierre, Kinomuseum Berlin e. V.
Hagel, Maximilian, Akademie der Künste, 

Archiv Film- und Medienkunst
Hecken, Dr. Kevin, Geheimes Staatsarchiv PK
Herold, Helene,  Akademie der Künste, 

Archiv Darstellende Kunst
Höhensteiger, Florian, Bundesarchiv, 

Abt. Audiovisuelle Medien
Hohrmann, Dr. Lilian, Archiv für Diakonie 

und Entwicklung
Karas, Saskia, Evangelisches Werk für Diakonie und

Entwicklung e. V.
Kluttig, Dr. Thekla, VdA-AK Offene Archive, 

AG Barrierefreiheit
Musial, Dr. Torsten, Akademie der Künste, 

Archiv Film- und Medienkunst
Nordahl, Marieluise M.A.,  Akademie der Künste, 

Bestandserhaltung/Restaurierung
Oberling, Dr. Ines, Bundesarchiv, 

Stasi-Unterlagen-Archiv (Interviews)
Rathje, Ulf, Bundesarchiv, Abt. DDR
Risse, Kerstin, Bundesarchiv, Abt. Audiovisuelle Medien
Runge, Theo, Fachhochschule Potsdam
Schäfer, Henry, Stadtmuseum Berlin
Schmerbauch, Dr. Maik, Archiv des 

Katholischen Militärbischofs
Ullmann, Dirk, Archiv des Landestanzsportverbandes

Berlin e. V.

Titelbild: Großer Andrang bei der Premiere des Films
POLIZEIREVIER DAVIDSWACHE im Berliner Kino Zoo Palast, 
September 1964. Foto: Heinz Köster 
(Akademie der Künste, Heinz-Köster-Archiv Nr. 437)
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